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Prolog

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die geeinte Menschheit nennt, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Sternenreich errichtet: das Solare Imperium. Zur Handlungszeit im Jahr 2166 nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Sternendschungel der Milchstraße.

Nachdem ein Mordanschlag auf ihn verübt wurde, begibt sich Rhodan im Sternhaufen Demetria auf die Suche nach den unbekannten Tätern. Doch was er findet, ist nur die Spitze des Eisbergs. Kaum am Zielort angekommen, gerät sein Raumschiff JUNO unter Beschuss und stürzt auf einen Planeten, eine terranische Kolonie. Mit Mühe gelingt den Überlebenden die Flucht nach deren Hauptstadt Trafalgar City …



Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator kommt einem Geheimnis auf die Spur.

Milton Schramm - Der Leutnant wagt ein riskantes Unterfangen.

Cosmai Cetera - Der Administratorin von Trafalgar City wächst die Situation 

über den Kopf.

Tama Yokida - Der Telekinet steht Rhodan im Kampf zur Seite.

Lok-Aurazin - Der Regent lockt Rhodan in eine Falle.





Einleitung:

Orrm. Oss-rh.
Ein Sausen, es klang irgendwie diffus. Vielleicht kam es aus einer anderen Galaxis, aus einem anderen Leben.
Orrm. T-t-th. T-tack!
Das Sausen erhielt einen handfesten Unterton. Obwohl: handfest? Nein, das war kaum das richtige Wort. 
Perry Rhodan erwachte endgültig aus der Ohnmacht und schlug gequält die Augen auf.
Tack – Tack: hämmernde Schritte!
Er sah die entfernt humanoide Gestalt neben sich, Metall glänzte matt. In diesem Augenblick verwandelte sich ihre Kopfsektion in einen glühenden Feuerball. 





1. - 9. März 2166

Im Dschungel von Trafalgar

Perry Rhodan riss die Arme hoch, schützte sein Gesicht und rollte zur Seite. Nur weg hier!, war der erste Impuls.

Seine Abwehrbewegung kam eigentlich zu spät. Und sie wäre uneffektiv!, raste ihm der Gedanke durch den Sinn.

Aber jetzt konnte er es nicht ändern. Seine Reflexe als Sofortumschalter hatten ihn nicht nur einmal gerettet. Immerhin schützte der hochgerissene Arm die Augen.

Der Schutzanzug konnte diese Aufgabe nicht mehr übernehmen, denn er war teilweise defekt. Schon lange. Irgendwann während all der Kämpfe waren zahlreiche Funktionen ausgefallen.

Rhodan rollte weiter, weg von der Feuerfront, von umherschießenden Körperteilen des Roboters. Nicht auszudenken, wenn sie ihn erwischten! Der Terraner sah sich schon zerschnitten von scharfkantigen Metallfragmenten.

Doch da packten ihn Hände von hinten. Sie griffen unter ihn und zerrten ihn aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Perry Rhodan, der Großadministrator des Solaren Imperiums, Zellaktivatorträger und Unsterblicher, siegreich in Tausenden von Kämpfen, blickte in die Augen seines Retters. Er kannte den untersetzten Mann mit den schwarzen Bartstoppeln im Gesicht.

Es war Floran Mareli. Rhodan hätte sogar seinen Namen gewusst, aber er stand auch auf dem Namensschild an der Seite des Helmes.

Der junge Raumfahrer war einer der Überlebenden des Absturzes der JUNO, der sich neben ihm durch die Hölle gekämpft hatte. Floran Mareli …

Ein Mann, dessen Namen dort draußen in der Galaxis niemand kannte und der doch ein Held war. Er half, ohne nachzudenken, und er setzte sich für einen Verwundeten ein.

Und es war Floran Mareli, dessen Blick genau in der Sekunde brach, als Perry Rhodan ihm in die Augen schaute.

In seiner Brust steckte eine blutige, graumetallische Kante. Etwas hatte ihn von hinten durchbohrt - und es sah aus wie die Spitze eines Armes, der in einer zersplitterten Schusswaffe auslief.

Mit schmerzhafter Intensität begriff Rhodan vor allem eins: Ohne Floran Mareli wäre er bereits tot. Aller Wahrscheinlichkeit nach während seiner Ohnmacht von dem Kampfroboter erschossen; wenn nicht das, dann hätte ihn die Glut der Explosion verbrannt.

Oder er wäre schon vor Sekunden ebenso durchbohrt worden wie Mareli.

Ein Wort schoss Rhodan durch den Kopf, das ihm gar nicht gefiel: Opfer. Es gab kaum einen Zweifel daran, dass sich Floran Mareli, ein junger Leutnant, ein hoch qualifiziertes Mitglied der Raumlandetruppen, mit dem Rhodan kaum einige Worte gewechselt hatte … dass sich dieser Mann für ihn geopfert hatte.

Mareli hatte den Kampfroboter attackiert und ihn zur Explosion gebracht, und er war ohne Zögern direkt ins Zentrum der Gefahr geeilt, um Rhodan zu retten.

Das Feuer erlosch um ihn, zurück blieben Glut, Asche und schwelender Kunststoff. Das Prasseln von Metallfragmenten endete langsam, es knackte hin und wieder.

Das Rauschen des eigenen Blutes in den Ohren ließ nach; Rhodan spürte, dass er lebte.

Doch Marelis Augen standen offen und würden sich aus eigener Kraft nie wieder schließen.

Rhodan sah über die Leiche des jungen Leutnants hinweg. Er stützte sich auf den rechten Ellbogen auf, seine Schulter schmerzte, und er unterdrückte ein Stöhnen.

Die untere Körperhälfte des klobigen Roboters stand noch immer aufrecht, als würde sie von einer geheimnisvollen Kraft gehalten. Sie kippte unendlich langsam vornüber.

Noch ehe sie aufschlug, war Perry Rhodan auf den Beinen.

Über ihm brach knackend ein Ast, wohl eine Folge der Explosion. Irgendwo im dichten Dschungel, der ihn umgab, schrie ein Tier; dem Laut nach eine Art Affe. Erste Regentropfen fielen, und Sekunden später prasselten Millionen Tropfen auf Milliarden von Blättern.

Die Bilder strömten auf Rhodan ein, als beobachte er alles von außen. Doch er war mittendrin. Selbst für ihn, der schneller reagierte als die meisten Menschen, lief in diesen Sekunden alles zu schnell ab. Er war noch von der Ohnmacht benommen, und seit der Explosion des gewaltigen Roboters war kaum mehr als eine Minute vergangen.

Wo in aller Welt kam Mareli her?, fragte er sich.

Und die wichtigere Frage: Wieso befand er sich selbst an diesem Ort?

Die Antwort auf zumindest die zweite Frage gab er sich sofort: Er hatte mit dem Teleporter Tako Kakuta die unterirdische Geschützkuppel der unbekannten Gegner vernichtet. Diese hatten ihn schon auf Terra töten wollen; nach seiner Ankunft über dem Planeten Trafalgar war sein Raumschiff JUNO von ihnen abgeschossen worden.

Tako Kakuta … Rhodans Gedanken verhielten einen Moment lang bei dem Mutanten. Der Japaner war zuletzt genau wie Rhodan selbst ohnmächtig liegen geblieben. Er musste ganz in der Nähe sein, womöglich .

Rhodan sah im Augenwinkel eine Bewegung und sprang zur Seite. Eine energetische Entladung schmetterte dicht neben ihm in den Boden. Brocken flogen als schmutzige Fontäne hoch und prasselten auf seinen Körper. Er landete erneut auf der Seite der Schmerz raste durch den Arm und die Schulter -, rollte sich ab und nutzte den Schwung, um rasch wieder in eine aufrechte Position zu kommen.

Geduckt rannte er los, suchte sich einen Weg durch den dichten Bodenbewuchs, sprang über gedrungene, wuchernde Sträucher.

Dabei ließ er seine Umgebung keine Sekunde außer Acht, suchte mit tausendfach geschultem Blick seine Feinde inmitten des satten Grüns. Eine wimmelnde Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich - doch es war nur ein schlangenartiges Tier, das sich um einen Ast wand. Es riss das Maul weit auf, um einen kleinen pelzigen Nager zu verschlingen. Das Tier entkam den zuschnappenden Kiefern - und zerstob im nächsten Augenblick samt seinem Jäger zu einer Wolke aus Blut.

Holzsplitter jagten wie Schrapnellgeschosse umher; der Schuss aus einem Energiestrahler säbelte einen Baumgiganten glatt entzwei. Seine Krone neigte sich und stürzte krachend in die Nachbarbäume. Eine Heerschar kleinwüchsiger, viergliedriger Tiere, die sich bislang trotz des Lärms in Sicherheit gewiegt hatten, floh mit weiten, eleganten Sprüngen.

Drei weitere Robotkrieger tauchten im dichten Dschungelbewuchs auf. Zwei der kegelförmigen Modelle erkannte Rhodan inzwischen als Wächter wieder, das dritte war einer der massigen, über drei Meter großen Verheerer.

Immer stärker prasselte der Regen herab. Ein Strahlerschuss jagte dicht an Rhodan vorbei. Er hörte, wie hinter ihm Holz brach, roch den scharfen, beißenden Gestank von verdampftem Biomaterial.

Um ihn ging in der sintflutartigen Wasserflut die Welt unter.

Etwas schlug krachend neben ihm auf; der Terraner sah es kaum.

Ein Schmerz in seinen Kniekehlen - er knickte ein, verlor das Gleichgewicht. Mit den Armen rudernd gelang es ihm, nicht zu stürzen.

Dann rannte er weiter, nur weg, auch wenn er kein genaues Ziel hatte. In Sicherheit!, schrie er sich in Gedanken zu.

Falls es so etwas wie Sicherheit auf diesem Planeten überhaupt gab. Trafalgar schien nicht mehr und nicht weniger als ein Pulverfass zu sein, bevölkert von unendlich vielen feindlichen Roboter und Androiden-Einheiten.

Eine Hölle, die nur darauf gewartet hatte, sich den arglosen terranischen Siedlern zu offenbaren. Und diese hatten in ihrer Naivität geglaubt, eine friedliche Welt in Besitz genommen zu haben.

Seine Lage war alles andere als gut. Sein Schutzanzug war defekt - jeder Treffer würde ihn ohne Umschweife verletzen oder gar töten. Wieder einmal wurde ihm der Wert eines guten Schutzanzugs schmerzhaft vor Augen geführt. Im Alltag verließ er sich zu hundert Prozent darauf.

Wie sehr, das merkte man als Raumfahrer erst, wenn man ihn eben nicht mehr trug .

Aber noch konnte er sich wehren, machte sich Rhodan klar, während er weiterrannte. Noch verfügte er über Schusswaffen, um seinerseits wiederum die Roboter anzugreifen.

Rhodan warf sich hinter einem breiten Stamm in Deckung, rutschte gut einen Meter durch den morastigen Untergrund. Einen Augenblick lang überlegte er, einfach liegen zu bleiben, den Kopf auf dem Boden ruhen zu lassen und die Augen zu schließen. Sein Atem ging röchelnd, er hörte sein Blut in den Adern buchstäblich pochen.

Die Schwäche hielt nur kurz an; ruckartig wandte sich der Terraner um. Ächzend lehnte er sich gegen das schwarzbraune, vom Regen und der dauernden Feuchtigkeit glitschige Holz. Wassertropfen prasselten ununterbrochen auf ihn herunter, eine Dusche, die keine Abkühlung brachte.

Ein kleines Tier, kaum erkennbar und sehr gut getarnt, das an eine terranische Spinne erinnerte, krabbelte auf haarfeinen, weit zur Seite ragenden Beinen dicht an seinem Gesicht vorbei. Winzige rote Punkte schienen über den Rücken zu schillern.

Rhodan blies das Tier zur Seite. Dann visierte er einen der Wächter an, die keine zehn Meter von ihm entfernt durch den Morast stapften.

Der Schutzschirm flimmerte, die prasselnden Regentropfen lösten sich an ihm in Dampf auf und bildeten einen flirrenden Vorhang aus feinem Nebel. Im Gegensatz zu Rhodan waren seine Feinde alles andere als ungeschützt.

Das hieß nicht mehr und nicht weniger, als dass er keine Chance auf Sieg besaß. Mit diesen Feinden würde er nicht fertig werden.

Rhodan schloss die Augen. Sollte er aufgeben und einfach liegen bleiben? Schoss er auf den Roboter, machte er diesen nur zusätzlich auf sich aufmerksam. Oder war seine einzige Hoffnung, im dichten Dschungel unterzutauchen?

Er schüttelte den Kopf. So schnell bekamen sie ihn nicht, er gab noch lange nicht auf.

Der Großadministrator zielte auf die Spitze des Kegels, aus der drei Tentakel ragten, und drückte ab. Ein nadelfeiner, greller Energiestrahl jagte in den Individualschirm seines Gegners der Schirm flammte zischend auf, als sei er ein Feuerwerk in der Nacht.

Wo war Tako Kakuta? Von Floran Mareli in Sicherheit gebracht, ehe der Kampfroboter angegriffen hatte? Und wo war Mareli überhaupt hergekommen? Er konnte sich unmöglich ganz allein auf den Weg durch den Dschungel gemacht haben.

Rhodan feuerte weiter auf den Androiden, während er zur Seite kroch. Zwar bot ihm der breite Stamm ausreichend Sichtschutz, aber das konnte sich jede Sekunde ändern.

Der Roboter feuerte zurück, ziellos offensichtlich, weil er im Regen und zwischen all den Bäumen und Büschen den Terraner wohl nicht erkennen konnte. Neben Rhodan verdampfte Wurzelwerk zu einer beißenden Wolke. Splitter jagten umher und prasselten gegen seinen Schutzanzug.

Keine echte Gefahr!, dachte Rhodan und huschte zur Seite.

Was war eigentlich geschehen? Seine Gedanken rasten, während er wie ein Automat auf dem Boden kauerte, feuerte, weiterkroch und erneut schoss. Er visierte an, drückte ab und tauchte wieder im Morast unter.

Vor seiner Ohnmacht hatte er direkt neben Tako Kakuta gekniet. Er hatte versucht, dem Teleporter medizinisch beizustehen. Und er hatte sich überlegt, um Hilfe zu funken. Dann war ihm schwarz vor Augen geworden. Eine Ohnmacht, kein Wunder nach den Strapazen …

Aber: Warum lag der Teleporter nicht mehr dort, als Rhodan erwacht war?

Kakuta hatte sich unmöglich aus eigener Kraft entfernt - es war wahrscheinlicher, dass er schon tot war. Der Mutant hatte eine schwere Kopfverletzung erlitten; zuletzt hatten ihn nur unverantwortlich große Mengen eines Aufputschmittels zum Durchhalten gezwungen.

Bis zum Zusammenbruch, dachte Rhodan skeptisch. Kakuta hatte nicht durchhalten können, und er hoffte nur, dass er den Mutanten nicht bis ans Ende geführt hatte.

Doch jetzt geriet der Wächter-Roboter auch aus einer anderen Richtung unter Beschuss. Mareli war ganz offensichtlich nicht allein gekommen; es gab Verstärkung.

»Endlich!«, knurrte Rhodan, wischte Morast und schleimiges Getier aus seinem Gesicht und feuerte erneut.

Der Roboter, keine fünf Meter mehr entfernt, hob vom Boden ab und wirbelte um die eigene Achse, sodass sich seine Waffe auf einen anderen ausrichtete. Massive Salven schmetterten in den riesigen Kampfboliden, auf einen Punkt konzentriert und auf Dauerfeuer gestellt. Die Energie überlastete den Schirm, der Punktbeschuss brachte ihn zum Zerplatzen. In einem grellen Feuerball verging der Koloss.

Binnen Sekunden war auch der Individualschirm des ersten Kampfroboters durch den Punktbeschuss aus verschiedenen Richtungen überlastet - die Einheit explodierte. Funken schlagend wirbelten die abgerissenen Tentakel durch die Luft.

Rhodan sprang aus seinem Versteck, von dem längst nur noch zerfetzte Trümmer übrig geblieben waren. Er hetzte zwischen dornigem Gestrüpp hindurch, spürte, wie ihm Stacheln durchs Gesicht fuhren, und ließ sich hinter eine Böschung rutschen. Aufatmend blieb er liegen.

Seine Blicke suchten seinen unverhofften Retter. Zwischen einigen Bäumen bewegte sich ein Mensch im Schutzanzug der terranischen Raumstreitkräfte; er hielt seine Waffe locker in der Hand und schien angespannt in Rhodans Richtung zu blicken.

Der Großadministrator lächelte. Seinen Retter erkannte er sogar auf diese Entfernung und bei dem aufsteigenden Wasserdampf rings um ihn, obwohl er weder das bärtige Gesicht noch das Namensschild auf der Uniform sah.

»Tama Yokida«, flüsterte er. »Na endlich!«

Der Telekinet war wie Tako Kakuta ein Mitglied des Mutantenkorps. Yokida hatte den Wächter kraft seiner Psi-Fähigkeit vom Boden gehoben und ihn gedreht, sodass dessen vernichtende Salve die eigene Einheit traf.

Gemeinsam nahmen die beiden Männer nun den dritten und letzten Roboter unter Beschuss. Salve um Salve jagte in den Individualschutzschirm.

Die Maschine stockte in ihren Bewegungen, sie schoss in den

Himmel, als ob sie die Wolken vernichten wollte. Der Telekinet griff in diesen Augenblicken wahrscheinlich in ihre Mechanik ein - aber das reichte nicht aus.

Der Kampfroboter erwies sich als hartnäckiger Gegner: Er feuerte gleichzeitig in zwei Richtungen.

Bei Tama Yokida explodierte die Welt, direkt vor Rhodan ebenso. Der Stamm neben ihm wurde zerfetzt. Rhodan spurtete los, während Holzsplitter um ihn durch die Luft surrten.

Etwas schmetterte gegen seinen Rücken; er drohte zu fallen und taumelte weiter. Jetzt schoss er nicht mehr, jetzt wollte Rhodan nur noch in Sicherheit.

Wann hat das endlich ein Ende?, dachte er verzweifelt.

Ein Energiestrahl zerfurchte den Sumpf in Rhodans Nähe, Schmutz wurde aufgewirbelt, nass und klebrig. Dutzende kleiner Tiere flohen kreischend durch das Chaos, schwarzer Rauch stieg auf und raubte ihm die Sicht.

Der Terraner sprang zur Seite, zum wiederholten Mal in diesen Minuten. Hatte Tama Yokida den Angriff überlebt? Kämpfte der Telekinet noch, oder lag er verletzt oder gar tot in einem Strauch?

Energiestrahlen zuckten durch die aufgewühlte Luft, es war, als suche der Roboter blindlings nach seinem Ziel. Heiß flammten Sträucher und Büsche neben Rhodan auf, mannsgroße Pilze zerbarsten mit wuchtigem Dröhnen.

Da hab ich kaum noch eine Chance!, dachte er in aufflammender Panik.

In diesem Augenblick packte ihn eine unsichtbare Hand und riss ihn mit unwiderstehlicher Gewalt nach vorne. Stolpernd ging Rhodan in die Knie, die mysteriöse Kraft zog ihn in dieser Haltung durch den Sumpf.

Er hörte den Lärm einer Energiesalve, die dort in den Boden schmetterte, wo er eben noch gestanden hatte. Dampf zischte an mehreren Stellen auf und umwölkte ihn.

»Yokida!«, rief er begeistert aus. Der Japaner hatte nicht nur überlebt, sondern fand auch noch Zeit, dem Großadministrator telekinetisch beizustehen.

Rhodan rannte weiter und blieb in Bewegung, um kein gutes Ziel zu bieten. Erneut zielte er auf den Kampfroboter und schoss. Er traf nur eine wirbelnde Masse aus Ästen und Gesträuch, das von allen Seiten auf den Wächter einströmte.

Dutzende, Hunderte handgroßer, sattgrüner Blätter folgten; Baumstämme und Büsche prasselten auf den Schutzschirm. Yokida erwies sich mit seiner Psi-Gabe als äußerst umtriebig und einfallsreich.

Die Sensoren des Roboters durchdrangen die Pflanzenmassen offensichtlich nicht. Einige ungezielte Schüsse loderten in den Himmel und in den Untergrund.

Erleichtert blieb Rhodan stehen. Die Kampfmaschine war anscheinend blind und nicht in der Lage, weiter auf ihre Gegner zu feuern.

Rhodan und Yokida schossen aus ihren Stellungen auf den Roboter, versuchten, ihre Schüsse zu koordinieren. Nun drangen auch aus einer dritten Richtung Feuerstöße heran.

Der Roboter schien zu torkeln, während weiterhin Pflanzen auf ihn einstürzten und die drei Strahlen sich auf ihn konzentrierten. Verschmorte Blätter und Äste verbreiteten einen widerlichen Geruch nach Tod und Untergang, doch Rhodan hielt den Finger auf dem Druckknopf seiner Strahlenwaffe.

Dann endlich kollabierte das Schutzfeld, und Rhodans nächster Schuss zerschmolz die Tentakelfortsätze an der Spitze des Kegels. Der Roboter stellte von einer Sekunde auf die nächste jede Tätigkeit ein, stand für einen Augenblick starr - und implodierte unter dem fortwährenden Feuer.

Sein Metall brach in sich zusammen, die Tentakel wurden zu schwärenden Metallstangen, und sein Leib verwandelte sich in einen schwarzen Klumpen.

Als das Feuer endete, merkte Rhodan erst wieder, wie laut der Regen klang. Überall in seiner Nähe kreischten fliehende Tiere, doch in seinen Ohren hallte noch das Geräusch der Schüsse nach.

Er nahm seine Waffe in die linke Hand, um die schmerzende Schulter zu entlasten, und erhob sich aus seiner Deckung hinter einer Bodenwelle. Aus einer Gruppe dicht stehender Büsche trat eine Raumfahrerin in völlig verschmutzter Kleidung. Rhodan erkannte sie erst auf den zweiten Blick.

Es war Captain Jiang Zhou, die Medikerin der abgestürzten JUNO, die sich zuletzt besonders um den verletzten Tako Kakuta bemüht hatte.

Tama Yokida, Captain Jiang Zhou und Perry Rhodan trafen sich am Rand des Schlachtfelds aus verkohlter Erde, zerfetzten Robotern und zersplitterten Bäumen, das eine Schneise in die dichte Vegetation gefressen hatte. Sie sahen sich aus erschöpften Gesichtern an.

Der Regen trommelte ungehindert auf den Boden, welcher aussah wie nach einem Bombenhagel. Breite Pfützen vereinten sich zu kleinen Seen.

Rhodan war längst bis auf die Haut durchnässt, die Kleidung klebte schwer an ihm. »Danke.« Er nickte seinen beiden Rettern knapp zu. »Das war Hilfe im richtigen Augenblick.«

Yokida blickte ihn aus mandelförmigen Augen an. Seine Haut spannte sich ungewohnt über den hohen Wangenknochen - die Anstrengungen zehrten an dem sonst nicht gerade dürr aussehenden Japaner. »Sir, wo ist Kakuta?«

Die Frage versetzte Rhodan einen Stich. »Wenn ich das wüsste. Vielleicht hat Floran Mareli vor seinem Tod .«

»Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche, Sir, aber das kann nicht sein. Mareli war nur wenige Meter vor uns. Wir wurden … aufgehalten.«

»Aufgehalten?«

»Weitere Robot-Einheiten. Diese Gegend wimmelt geradezu von ihnen.«

»Als würde der Boden sie ausspucken«, ergänzte Captain Zhou. Die knapp vierzigjährige Terranerin war nur wenig kleiner als Rhodan und überragte Yokida um Haaresbreite. Dennoch bezeichnete sie sich selbst oft als ziemlich groß für eine Frau, noch dazu eine Asiatin.

»Wohl kaum der Boden!«, rief Rhodan unvermittelt. »Weg hier, in Deckung!«

Die Schneise bot freien Blick in den Himmel über dem Dschungel. Dort tauchte eine pechschwarze Schwebeplattform auf. Rund, etwa zehn Meter im Durchmesser . und mit einer Kanone bewaffnet, hinter der ein menschlich aussehender Androide stand.

»Das hört nie auf«, seufzte Yokida. Sein vollbärtiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die Rhodan an dem Japaner noch nie gesehen hatte. Dann sprang er hinter eine Bodenwelle und riss seinen Strahler nach oben.

Mit Fluggeräten dieser Art hatten Rhodan und die anderen bereits unliebsame Erfahrungen gesammelt, genau wie mit dieser Art Androiden. Sie waren noch gefährlicher als die Roboter.

Der Androide auf der Plattform feuerte, seine Schüsse waren aber noch ungezielt. Wahrscheinlich hat ihn die Explosion angelockt, dachte Rhodan, während er durch das Blattwerk des Dschungels hetzte.

Um die drei Terraner brach die Hölle los. Energiestrahlen verdampften die Vegetation, die an dieser Stelle noch nicht zerstört war.

Vor Captain Zhou schlug eine Salve eine Mulde ins Erdreich. Die Medikerin konnte ihren Lauf nicht rechtzeitig bremsen und stürzte.

»Yokida!«, schrie Rhodan, der zu weit entfernt war, um ihr selbst zu helfen.

»Schon dabei, Sir!« Das Gesicht des Telekineten verzerrte sich vor Anstrengung.

Im nächsten Augenblick bockte die Antigravscheibe, als sei sie gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Der vordere Rand hob sich, der Androide verlor hinter dem Geschütz den Halt und rutschte über den Rand.

Halb hing er schon in die Tiefe, als er sich an der hoch aufragenden Stange festklammerte. Sein glattes Gesicht, das durch den Regen wie ein Spiegel mit Augen wirkte, glänzte ausdruckslos.

Rhodan feuerte, ohne zu zögern und ohne ein genaues Ziel erfasst zu haben. Trotzdem traf er beim ersten Schuss.

Dem Androiden wurde die untere Körperhälfte weggerissen. Eine Folge kleiner Explosionen umhüllte seinen restlichen Leib, kurz auflodernden Flammen gleich. Dann ließ er los, stürzte einige Meter in die Tiefe. Krachend durchbrach er die Krone eines Baumes. Blätter stoben davon.

Unkontrolliert raste die Schwebeplattform weiter und bohrte sich etwa hundert Meter von Rhodan entfernt in die Vegetation. Das Krachen und Bersten war ohrenbetäubend.

Die drei Terraner standen weit genug entfernt. So sahen sie zwar nicht den Absturz, gerieten aber auch nicht in Gefahr.

Nach wenigen Sekunden endete der Lärm brechender, umstürzender Bäume. Und dann hörte auch langsam der Regen auf; nur noch einzelne Tropfen fielen vom Himmel.

Rhodan klopfte den ärgsten Schmutz von seiner Schutzkleidung. Sein Gesicht brannte, wahrscheinlich hatten ihn die Dornen verletzt. Er nahm an, dass der Zellaktivator die Gefahren durch irgendwelche Mikroorganismen beseitigen würde. Und hoffentlich ließ auch bald der Schmerz in der Schulter nach.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Captain Zhou.

Rhodan schaute die Ärztin überrascht an. Angesichts ihrer sonst eher schüchternen Art klang das betont lässig. Normalerweise taute sie nur auf, wenn es um medizinische Probleme ging. Wahrscheinlich, vermutete Rhodan, versuchte sie sich damit von dem unablässigen Schrecken abzulenken, dem sie alle sich ausgesetzt sahen.

»Wir suchten Tako Kakuta, nicht wahr?«, fügte sie hinzu.

»Sagen Sie mir bitte zuerst, wie Sie hierhergekommen sind.«

Rhodan war mit Kakuta über eine Distanz von fast 60 Kilometern zur Geschützkuppel der Fremden teleportiert; Yokida, Zhou und der bedauernswerte Mareli waren hingegen im Höhlensystem der Magadu zurückgeblieben und mit den sympathischen Eremit-Philosophen geflohen. Seitdem hatte Rhodan nichts mehr von ihnen gehört. Die drei Terraner mussten die gesamte Strecke auf konventionellem Weg zurückgelegt haben.

»Wie konnten Sie diese Entfernung in der Kürze der Zeit schaffen?«, fragte er und wies mit einer unbestimmten Geste auf das Chaos aus zerfetzter Vegetation.

Yokida und Zhou wechselten einen kurzen Blick. »Streckenweise folgten wir einer Schneise, die die Kampfroboter in den Dschungel geschossen haben«, sagte der Mutant. »Dadurch gewannen wir Zeit, aber …« Er räusperte sich. »Sir, ich würde es nicht als kurze Zeit bezeichnen. Wir waren fast einen kompletten Tag unterwegs, nachdem die Attacke auf das Höhlensystem endlich stoppte.«

»Einen Tag«, wiederholte Rhodan tonlos.

Das hieß nichts anderes, als dass er nahezu vierundzwanzig Stunden bewusstlos im Dschungel gelegen hatte. Vierundzwanzig Stunden! Was konnte in dieser Zeit nicht alles mit Tako Kakuta geschehen sein. Vielleicht war der Teleporter längst tot.

Der Großadministrator ließ sich seine Sorgen nicht anmerken. »Es gibt zwei primäre Ziele. Zum einen müssen wir Tako Kakuta finden - zum anderen die Schwebeplattform bergen. Falls sie noch zu benutzen ist, kann sie unsere Fahrkarte zurück nach Trafalgar City sein.«

Auf einmal stand der Teleporter-Mutant direkt vor Perry Rhodan. Tako Kakuta schwankte, sein rundliches Gesicht wirkte schmal und ausgemergelt, die Augen waren rot unterlaufen.

»Sir«, sagte er. Es klang wie das Zischen einer Schlange, wohl eine Folge der übermäßigen Entkräftung.

»Tako! Sie glauben gar nicht, wie erleichtert ich bin …« Die restlichen Worte blieben Rhodan im Hals stecken.

Der Japaner sackte in sich zusammen. Rhodan streckte instinktiv die Hände aus, konnte ihn gerade noch auffangen und sanft auf dem Boden ablegen.

Kakuta trug noch immer seinen Schutzanzug. Der Helm war geöffnet und an den Innenseiten mit Erbrochenem verschmiert.

Die offen stehenden Augen des Mutanten stierten ins Leere, die Pupillen wanderten in alle Richtungen, ehe sie vollständig unter den oberen Lidern verschwanden. Nur noch das Weiß der Augäpfel blieb, übersät von den feinen rötlichen Spuren geplatzter Äderchen.

Die Lippen des breiten Mundes waren völlig blutleer, und die Seite des Kopfes war nichts als eine blutverkrustete, teilweise vereiterte Masse. Rhodan zuckte leicht zusammen, als er in und auf der Wunde dicke, weißlich glänzende Maden kriechen sah. Nichts erinnerte mehr daran, dass Captain Zhou die Verletzung gesäubert und versorgt hatte.

Der Teleporter atmete stoßweise. »I. ich … bin aufge.«

»Still!«, befahl Captain Zhou. Sie kniete neben dem Mutanten nieder, nestelte an einer Tasche ihres eigenen Anzugs.

Sekunden später zischte es, als sie dem Teleporter etwas in die Halsschlagader injizierte. Zhous Hände flogen förmlich, und nur einen Augenblick danach sprühte sie eine klare Flüssigkeit auf die Schädelwunde, von der übler Geruch ausging.

»Desinfektion«, murmelte sie, nur halb an ihren Patienten gerichtet. »Außerdem wird es diese elenden Viecher vertreiben.«

Mit einem Ausdruck des Ekels zupfte sie mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand eine der Maden von Kakutas Schädel. Die anderen krochen mit erstaunlicher Geschwindigkeit davon.

Die Atemzüge des Mutanten gingen von Mal zu Mal ruhiger. Flatternd schloss er die Augenlider, und als sie sich wieder öffneten, sah der Mutant seine Ärztin an. »Das … P … Parast .« Der Rest des Wortes ging in einem trockenen Husten unter.

»Das Parastimulin zeigt Nachwirkungen«, vervollständigte Zhou den Satz. »Ich weiß … wir haben es überdosiert. Es musste so kommen.«

Rhodan verkniff sich die Anmerkung, dass Sonderoffizier Kakuta in Eigenverantwortung zwei weitere Dosen des Aufputschmittels eingenommen hatte. Es war nötig gewesen. Ohne die starken Medikamente, die ihm die Energie für weitere Teleportersprünge verliehen hatten, wären er und Rhodan längst tot.

»Ich bin aufgewacht«, brachte Kakuta matt seinen abgebrochenen Satz zu Ende. »Musste den Helm öffnen, weil ich erbrochen habe. Frische Luft … dann … teleportiert .«

»Warum?« Zhou sah ihn zweifelnd an.

Rhodan stellte sich genau dieselbe Frage: In diesem Zustand war Kakuta ohne Not teleportiert?

». wollte es nicht«, presste Kakuta heraus. »Wollte keine weitere Kraft verschwenden . aber - aber es war .« Plötzlich begann er am ganzen Leib zu zittern. Wieder verdrehten sich seine Augen. Er würgte und warf spastisch den Kopf zur Seite, dann brach die Wunde erneut auf.

Rhodan wunderte sich nicht, dass sie vereitert war - der gequälte Mutant schien schon mehrere spastische Anfälle durchlitten zu haben. Die feuchte, womöglich bakterienverseuchte Hitze des Dschungels hatte das Übrige getan.

Kakuta stieß einen dumpfen Schrei aus. Seine Hände verkrampften sich, als kämpfe er gegen unsichtbare Feinde.

»Was geschieht mit ihm?«, fragte der Großadministrator.

Die Medikerin ballte die Hände zu Fäusten. »Hat er eine weitere Dosis eingenommen?«

Rhodan nickte. »Alle Kapseln, die er mit sich führte.«

Zhou fluchte leise und nestelte wieder an ihrem Anzug. »Halten Sie ihn fest! Das Parastimulin peitscht sozusagen sein Nervensystem auf. Eine Unzahl an Botenstoffen wird grundlos ausgeschüttet. Sämtliche Gehirnbereiche werden aktiviert und entziehen sich seiner Kontrolle.«

Rhodan versuchte, Kakutas Kopf zu fixieren, ohne die Wunde zu berühren. »Soll das etwa heißen .«

»Ich wiederhole, Sir: sämtliche Hirnbereiche, auch die paranormal aktivierten. Er ist nach der Ohnmacht ohne seinen Willen teleportiert, und es kann jederzeit wieder geschehen!« Zhou hielt eine weitere Injektionsampulle in der Hand - doch es gab kein Ziel mehr, dem sie das Mittel verabreichen konnte.

Rhodan sackte zusammen, als das, was er festhielt und auf das er sich stützte, mit einem Mal verschwand.

Kakuta war ein weiteres Mal teleportiert.

Sie fanden den Teleporter nur wenige Meter entfernt. Er lag in einer Lache aus Erbrochenem, die Beine wie ein Embryo an den Oberkörper gezogen.

Seine Finger gruben sich mit den Spitzen in das weiche Erdreich. Ein Strom winziger, ameisenhafter Insekten krabbelte über sie hinweg.

Zhou verscheuchte sie. Dann erst gelang es der Medikerin, die zweite Injektion zu verabreichen.

Sie zog sich mit Rhodan einige Schritte zurück, außer Hörweite ihres Patienten. »Kakuta ist ruhiggestellt, das Mittel verhindert eine weitere ungewollte Teleportation«, sagte sie angespannt. »Wenn wir zu Fuß zurück zur Stadt müssen, gibt es für ihn aber keine Überlebenschance. Keine! Entweder dient uns die abgestürzte Schwebeplattform als schnelles Transportmittel, oder er stirbt.«

Die Ärztin blickte zu Kakuta hinüber, nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe. So unruhig hatte Rhodan sie noch nie erlebt.

»Ohne entsprechende medizinische Ausrüstung kann ich nichts für ihn tun«, sprach sie weiter. »Die Wunde am Kopf ist zu groß. Und ehe Sie fragen, Sir: Er kann unter keinen Umständen über eine größere Entfernung teleportieren. Ich habe kein Parastimulin oder ein ähnliches Aufputschmittel mehr bei mir, aber selbst wenn ich es hätte - er braucht nur daran zu schnuppern, und sämtliche Körpersysteme versagen.«

»Sie bleiben bei ihm«, entschied Rhodan, ohne zu zögern. »Tama Yokida und ich kümmern uns um die Plattform.«

Sie fanden die Schwebeplattform rasch. Bei ihrem Absturz hatte die mehrere Meter durchmessende Scheibe mit brachialer Gewalt eine Schneise in die ohnehin verwüstete Vegetation geschlagen. Mehrere Urwaldriesen waren abgeknickt oder entwurzelt.

Wie ein massives Gebilde aus pechschwarzem Stahl ragte die Antigrav-Flugscheibe vor Rhodan und Yokida auf. Sie stand schräg, weil sie sich mit dem vorderen Rand etwa einen Meter weit in spitzem Winkel in das Erdreich gegraben hatte. Ansonsten sah die Scheibe heil aus, technische Anlagen zogen sich wie dickleibige Wülste über ihre Unterseite, zerkratzt zwar, aber nicht zerstört. Sie roch nach verbranntem Metall, und feiner gelblicher Dampf stand über der Außenhaut.

Yokida tippte an den Messinstrumenten seines Schutzanzugs. »Die Plattform misst genau neun Meter und achtzig Zentimeter im Durchmesser. Der Brocken ist sicher sehr schwer; ich werde das Ding mit meinen telekinetischen Kräften nicht so einfach aus dem Erdreich ziehen können. Wenn überhaupt .«

»Wenn der Antrieb defekt ist, hat die Scheibe ohnehin keinen Wert mehr«, sagte Rhodan düster. »Aber sie muss noch funktionstüchtig sein, sonst stirbt Tako.«

»Worauf gründen Sie Ihre Gewissheit, Sir? Auf bloße Hoffnung? Oder gar Illusion?«

»An Magie glaube ich nicht«, sagte Rhodan nüchtern und murmelte so leise, dass sein Begleiter es nicht verstand: »An die Hoffnung schon, denn die stirbt bekanntlich zuletzt.«

Vorsichtig berührte Rhodan das Metall, dessen Schwärze so vollkommen war, als wollte sie jedes Licht absorbieren und zum Verlöschen bringen. »Seien Sie vorsichtig, Tama - der Rand ist messerscharf.«

Rhodan lief es kalt über den Rücken, als er über den Zweck dieses Designs nachdachte. Wenn eine solche Flugscheibe durch eine Masse feindlicher Soldaten - oder ziviler Demonstranten - flog, würde sie diese nicht nur zur Seite stoßen .

Das Metall war warm, es schien unter seinen Fingerspitzen zu vibrieren, als warte ungezügelte Energie auf ihren Ausbruch. Rhodan zog seine Hand zurück und schüttelte sie. »Seltsam«, murmelte er. »Das Ding ist doch aus.«

Er umrundete die Scheibe, kletterte dabei über einen Haufen zerfetzter Stämme und undefinierter Pflanzen. Jetzt hatte er die obere Seite vor sich, jenen Teil, auf dem der Androide gestanden hatte.

»Bleiben Sie unten, Tama! Wer weiß, ob eine unliebsame Überraschung auf uns wartet.« Rhodan verzog das Gesicht. »Schauen wir mal, ob ich das Ding bewegt bekomme.«

Er schien Glück zu haben. Zwar hatte sich die Antigravscheibe mit gut zwanzig Prozent ihres Umfangs in den Boden gerammt, aber knapp oberhalb des Erdreichs ragte eine Stange senkrecht aus ihrem Unterboden.

Die Stange war mit einem Mus aus Blättern, Zweigen und schmierigen Früchten bedeckt. Rhodan wischte es mit dem Handschuh seines Schutzanzugs zur Seite und betrachtete das Gebilde. Im oberen Teil verdickte es sich und kam ihm auf den ersten Blick vor wie eine altertümliche Parkuhr.

»Das hier hat der Pilotenandroide benutzt«, sagte Rhodan. »Sieht so aus, als wäre es eine Art Steuerpult.«

Er schwang sich auf die Scheibe, stützte sich mit den Schuhen gegen eine Vertiefung im Untergrund und hielt sich an der Stange fest. Im oberen Teil zeigte sich ein flaches, kaum handtellergroßes Bedienfeld, das fest integriert war. Halbrund gebogen, schimmerten manche Bereiche des ansonsten schwarz glänzenden Feldes in sattem Blau. Nur oben ragte ein kleiner Hebel empor.

Rhodan erinnerte sich an die Jahre kurz nach seiner Mondlandung. Unter dem Einfluss der arkonidischen Technik hatten sich Spiele entwickelt, bei denen ähnliche Hebel eingesetzt worden waren. »Ein Joystick«, murmelte er, grinste und griff zu.

Die Intuition schien ihm recht zu geben. Sofort aktivierten sich die Systeme der Schwebeplattform. Sie erzitterte unter mehreren Stößen, gleichzeitig leuchtete eins der blauen Felder intensiver. Ein durchdringender Summton ertönte auf einer so hohen Frequenz, dass es in den Ohren schmerzte. Offenbar eine

Warnung vor einer drohenden Überlastung der Systeme, da die Plattform im Erdreich feststeckte und nicht in gewohntem Maß beweglich war.

»Ich spüre, wie die Maschine in ihrem Inneren wieder anspringt!«, rief Yokida, der mit seinen telekinetischen Sinnen die Technik des Geräts erforschte. »Der Antigrav funktioniert noch.«

Rhodan zog den Joystick näher zu sich. Das Metall kreischte auf, unter seinen Füßen vibrierte es. Summend sprang der Antigrav der Scheibe an. Tatsächlich, er funktionierte! In quälender Langsamkeit kroch das Fluggerät Millimeter für Millimeter aus dem Erdreich.

Der Steuerungsmodus schien äußerst simpel zu funktionieren. Vielleicht schaffen wir’s doch, dachte Rhodan und zog den Joystick weiter an sich heran.

Der sirrende Ton wurde schriller; es klang, als entwickelten Einzelteile der Maschine ein eigenes Leben. »Vielleicht sollten wir zuerst die Technik genau analysieren«, bemerkte Rhodan und ließ den Joystick los. »Sicherheitshalber …«

Nichts veränderte sich. Die Plattform ruckelte noch immer Stoß für Stoß weiter. Rhodan wurde durchgeschüttelt, als halte er einen Presslufthammer in den Händen.

Das blaue Leuchtfeld blinkte auf einmal in einem unregelmäßigen Rhythmus.

»Ich unterstütze die Befreiung der Plattform!«, schrie Yokida über das Sirren hinweg.

Vor Rhodans Augen hoben sich scheinbar selbsttätig große Brocken des zerwühlten Erdreichs und flogen zur Seite. Klatschend schlugen sie in das Strauchwerk in ihrer Nähe.

Mit einem Mal kam die Plattform frei. Ruckartig stob sie zurück, legte sich in die Waagrechte und sauste auf Yokida zu. Rhodan griff nach dem Joystick, versuchte etwas an der Richtung zu ändern - und der Telekinet warf sich zu Boden.

Beinahe hätte ihn das fremdartige Fluggerät geköpft; es zischte einen halben Meter über den Liegenden hinweg.

Zwischen aufragenden Bäumen, in deren Blattwerk sich bereits wieder tierisches Leben regte, brachte Rhodan die Plattform zum Stehen. Sie vibrierte in der Luft, der schrille Ton ließ nach und machte einem dumpfen Summen Platz.

»Scheint ja doch zu funktionieren«, murmelte Rhodan. Er spielte an dem Joystick herum, stellte fest, dass es einige winzige Druckknöpfe gab, und probierte diese aus.

Nach kurzer Zeit beherrschte er die Steuerkonsole. Er wandte die Plattform und steuerte zurück zu der Stelle, wo sie im Boden gesteckt hatte.

Yokida stand auf dem Boden des Waldes. Mit beiden Händen klopfte der Japaner seinen Anzug ab, um diesen vom Dreck zu befreien. Er lächelte Rhodan entgegen und zeigte aufmunternd den Daumen seiner rechten Hand.

»Springen Sie auf, Tama!«, rief ihm der Großadministrator zu. »Wir müssen zu Tako und Captain Zhou. Und dann nichts wie los und nach Trafalgar City!«



2. -  9. März 2166 Trafalgar City

Wenn Leutnant Milton Schramm die Augen schloss, sah er Explosionen vor sich. Er hörte Männer schreien, mit denen er schon lange zusammengearbeitet hatte. Er fühlte sie sterben und empfand doch wieder jenes schreckliche Nichts in sich, jene Leere, weil er hatte zusehen müssen, wie so viele seiner Kameraden während des Absturzes der JUNO ums Leben kamen, wie sie erschlagen wurden und zu Asche verbrannten.

Und sosehr ihn die Bilder auch quälten, schloss er doch die

Augen immer wieder, um es mitzuerleben. Schramm setzte sich ganz bewusst dem Schmerz der Erinnerung aus. Er war seine Art zu trauern, nun, da die unmittelbare Gefahr wenigstens für ihn vorüber war.

Der Leutnant hatte einen Trupp von Überlebenden angeführt und sich von der Absturzstelle der JUNO durch Dschungelgebiet und über einen Gebirgszug bis nach Trafalgar City durchgeschlagen. Sogar einen Fluss hatten sie überquert, was alles andere als einfach gewesen war; Trafalgazonas nannten ihn die terranischen Siedler. Ein Name, der ganz sicher mit einem gewissen Augenzwinkern zusammengesetzt worden war. Und das durchaus passend.

Zwar hatte Schramm den irdischen Amazonas nie besucht, aber genauso stellte er ihn sich vor . als einen ungezähmten, breiten Strom durch üppige Vegetation, schlicht und einfach menschenfeindlich in seiner Urgewalt. Vielleicht war er auch ganz anders - Milton wusste es nicht.

Mit Schaudern dachte er an die glitschigen Tiere, die sich auf ihn und seine Leute gesetzt hatten, als sie den Fluss durchquerten. Mit roher Gewalt hatten sie sich die fremdartigen Wesen wieder vom Leib reißen müssen; schmerzhafte Wunden waren geblieben.

Er brauchte nur die Augen zu öffnen, um zurück in die Gegenwart zu gelangen - in eine völlig andere Welt als diejenige voller schrecklicher Erlebnisse, voller Tod und Gewalt und Gefahr.

Dann sah er den idyllischen Square Park inmitten der Hauptstadt Trafalgar City vor sich. Er war gezähmte Natur und ein völliger Gegensatz zu dem Chaos seiner Erinnerung. Hier herrschte Frieden unter den sanften Strahlen einer freundlichen Sonne, unter einem Himmel, den kein Wölkchen trübte.

Von der kleinen Bank, die Schramm sich als Ruheplatz ausgesucht hatte, sah er auf einen schmalen Fußgängerweg, der sich als hellrote Steinabfolge durch die saftige Wiese zog; drei, nein vier Bäume, in deren ausladenden grünen Kronen pelzige Tiere turnten; dann eine Mauer, gerade einmal hüfthoch, die verhindern sollte, dass Kinder in den kleinen See dahinter stürzten.

Milton Schramm träumte mit offenen Augen - würde er sie schließen, bedeutete es die Rückkehr seiner Albträume. Er stellte sich vor, wie es sein musste, das Leben eines Siedlers auf dieser noch recht neuen Kolonie zu führen.

Trafalgar hatte sich als Glücksgriff erwiesen: Die Wirtschaft blühte, und die planeteneigene NelsonWerft stand kurz davor, das erste selbst produzierte Schiff in den Stapellauf zu entlassen … Ein gewaltiger Erfolg, denn die STERNENSTAUB war nicht nur irgendein Schiff, sondern ein Schwerer Kreuzer, eine der größten und modernsten Einheiten, die der terranische Raumschiffbau kannte. Ein Schiff, das zugleich einen Machtfaktor darstellte.

Milton träumte und wagte zum ersten Mal seit vielen Jahren, sich eine grundlegende Frage zu stellen: Was wäre wohl aus mir geworden, wenn ich nicht zur Galaktischen Abwehr gegangen wäre, sondern hier auf Trafalgar leben würde?

Kaum ließ er diesen Gedanken einmal zu, setzte er sich hartnäckig in ihm fest. Und Milton wusste, was ihn ausgelöst hatte. Das nämlich, was er vor sich sah: die Mauer, die verhinderte, dass Kinder in den See stürzten. Kinder.

Kinder.

Als Junge, gerade einmal vierzehn Jahre alt, war Milton ein dummer Fehler unterlaufen. Zumindest hatten es seine Eltern immer so genannt. Dummer Fehler. Wie konntest du nur mit

diesem Mädchen ins Bett springen und noch nicht mal daran denken, welche Folgen das haben kann? Ein dummer Fehler, mein Junge, ein verdammt dummer Fehler.

Dieses Mädchen hat einen Namen, hatte er geschrien, damals. Sie heißt Annaka, verstanden? Annaka!

Daraufhin hatte sein Vater ihm eine Ohrfeige versetzt. Zum ersten und einzigen Mal. Milton hatte Annaka nie wiedergesehen, und das gemeinsame Kind hatte nicht leben dürfen. Es war nie geboren worden. Genauso, wie Milton Schramm nie wieder einer Frau so nahe gekommen war.

Deshalb war er zur Galaktischen Abwehr gegangen; deshalb hatte er eine Karriere eingeschlagen, bei der ihn niemand fragte, ob er keine Sehnsucht danach verspüre, eine Familie zu gründen. Und deshalb befand er sich seit Jahren die meiste Zeit auf irgendwelchen Einsätzen, war auf Weltraumschiffen unterwegs und besuchte die unterschiedlichsten Sonnensysteme.

Nun hatte es ihn in den Demetria-Sternhaufen verschlagen. Auf den Planeten Trafalgar, eine blühende terranische Kolonie, von der die meisten Menschen auf der Erde noch nie etwas gehört hatten.

Und er wäre auf eben diesem Planeten um ein Haar getötet worden, genau wie so viele seiner Kollegen. Getötet, ohne auch nur den geringsten Einblick in die Hintergründe dieses mörderischen Geschehens erhalten zu haben.

Was wussten sie denn schon? Gewiss, von Trafalgar aus waren die seltsamen Killer-Androiden nach Terra gekommen, perfekte Kopien von Terranern, die ein Attentat auf Perry Rhodan verübt hatten. Nur deshalb war der Großadministrator an Bord der JUNO in den Demetria-Sternhaufen aufgebrochen. Aber noch ehe die ersten Ermittlungen begannen, war die JUNO abgeschossen worden.

Und jetzt war Milton Schramm hier, hatte die Hauptstadt erreicht, erste Berichte zu Protokoll gegeben und darum gebeten, sich eine Stunde Ruhe im SquarePark gönnen zu dürfen, ehe es wieder an die Arbeit ging.

Die Bilder würden selbst nach dieser Stunde nicht aus seinem Kopf verschwunden sein, aber Schramm war darin geschult, sie so lange verschwinden zu lassen, wie es nötig war, um seinen

Dienst zu versehen. Der Anblick des Schiffskommandeurs, der in einem Überschlagblitz binnen eines Lidschlags zu Asche verbrannte, würde abends wiederkommen, wenn Milton im Bett lag, oder vielleicht nachts, in seinen Träumen.

»Milton Schramm?«, fragte eine Stimme neben ihm. Sie war sanft, zweifellos weiblich.

Er schaute auf und sah in strahlende, blaugrüne Augen, die ein schmales Gesicht dominierten. Dunkelbraune Haare wurden von einem breiten Hut bedeckt.

»Administratorin Cetera!« Unwillkürlich straffte er seine Haltung.

Die zierliche Frau lächelte. »Sitzen Sie bequem, Mister Schramm. Kein Grund, angespannt zu sein. Ich bin nicht in offizieller Mission als Leiterin dieser Kolonie zu Ihnen gekommen. Sie sehen’s vielleicht an meiner saloppen Kleidung.«

Die Frau trug ein weites Flanellhemd und eng sitzende Hosen. Sie nahm ihren Hut ab und streckte ihm eine schmale Hand hin. »Ich hasse formelle Kleidung ohnehin. Mein Name ist Cosmai Cetera … aber das ist Ihnen ganz offensichtlich bekannt.«

Schramm ergriff die Hand und drückte sie kurz. »Auf dem Flug hierher habe ich mich natürlich über Sie in Kenntnis gesetzt. Wenn Sie also tatsächlich … nun, inkognito hier sind, dann lassen Sie mich offen sagen, dass Sie eine beeindruckende politische Karriere hinter sich haben für .«

Er brach ab und brachte es nicht fertig, die letzten Worte auszusprechen. Das war sein altes Problem: Sein Mund redete manchmal schneller, als sein Kopf dachte.

Cosmai Cetera übernahm es, den Satz zu beenden. ». für eine derart junge Frau? Das meinten Sie doch, nicht wahr? Ich muss Sie enttäuschen. So jung bin ich doch gar nicht. In 36 Jahren kann man einiges erreichen.«

»Dennoch - als Administratorin sind Sie für Wohl und Wehe dieser Kolonie zuständig, und wie man sieht, machen Sie einen mehr als guten Job. Der Export blüht, die Bilanz Ihres Handels mit heimischen Tee-Sorten ist außerordentlich gut, und dass die NelsonWerft in so kurzer Zeit einen Schweren Kreuzer fertiggestellt hat, ist bei Weitem nicht selbstverständlich.«

»Gerade deshalb bin ich so schockiert! Alles schien noch vor Kurzem in bester Ordnung zu sein. Und dann? Ein Geschützfort feuert vom Nordpol aus auf die JUNO - ein Fort, von dessen Existenz weder ich noch sonst jemand auf dem Planeten auch nur die geringste Ahnung hatte!« Cosmai setzte sich auf die Bank, so dicht, dass Milton Schramm einen Augenblick lang den Duft ihrer schulterlangen braunen Haare riechen konnte. Ihren Hut legte sie neben sich.

Für eine Sekunde stieg tiefe Wehmut in ihm auf. »Nun wollen Sie alles wissen.«

»Alles, Mister Schramm. Denn danach ging es Schlag auf Schlag. Ich erfuhr nach dem Absturz, dass Großadministrator Perry Rhodan persönlich in der JUNO saß, wenngleich ich immer noch nicht weiß, warum. Außerdem griffen diese seltsamen Roboter meine Hauptstadt an .«

Die junge Frau holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Sie wirkte traurig, als denke sie an die vielen Toten, die der Angriff gekostet hatte.

»Sie ahnen gar nicht, was hier los war, Leutnant«, sagte sie dann leise. »Wir haben uns nach Kräften gewehrt, haben versucht, die Stadtgrenzen zu befestigen - und doch gibt es ganze Straßenzüge, die verwüstet sind. Unsere Sanitäter sind dabei, Tausende von Verletzten zu versorgen; in manchen Trümmern liegen noch Tote, die man bergen und begraben muss. Es ist ein einziges Chaos.«

Sie seufzte und presste die schmalen Lippen zusammen. Schramm überlegte, ob er ihr die Arme um die Schultern legen sollte, unterdrückte den Impuls aber sofort.

»Wären die Roboter nicht abgezogen, könnten wir nicht hier in der Sonne sitzen, sondern müssten weiterhin um unser Leben fürchten«, sagte sie. »Wer weiß, vielleicht wäre dieser Park inzwischen nicht mehr als ein gewaltiger Bombenkrater.«

Cosmai Cetera verschränkte die Hände. Dennoch konnte sie nicht verbergen, dass ihre Fingerspitzen leicht zitterten.

»Wundert es Sie da, dass ich Informationen will?«, fragte sie. »Warum ist Perry Rhodan nach Trafalgar gekommen? Wieso wurde sein Schiff abgeschossen? Woher kommen diese Roboter? Sie haben einen kurzen Bericht gegeben, als Sie mit Ihrer Gruppe von Überlebenden die Stadt erreichten, Mister Schramm. Doch das genügt mir nicht! Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich auch das hören will, was Sie selbst dann nicht in eine offizielle Aussage packen würden, wenn Ihnen genug Zeit dazu bliebe. Ich will alles hören.«

Auch Geschichten über zu Asche verbrennende Schiffskommandanten?, dachte Milton Schramm.

Irgendwann beendete Milton seinen Bericht. Es kam ihm vor, als wären Stunden vergangen. Das Bild der toten Kameraden stand nach den wenigen Minuten erneut vor seinem inneren Auge. Nur eins hatte Milton verschwiegen - den genauen Grund, aus dem sie nach Trafalgar aufgebrochen waren.

Cosmai Cetera hatte ihn kein einziges Mal unterbrochen und ganz offensichtlich jedes Detail in sich aufgesogen. »Aber warum das alles?«, fragte sie dann doch.

»Sie verstehen, dass ich darüber nicht reden darf«, sagte Schramm. »Es obliegt allein dem Großadministrator, irgendjemanden darüber aufzuklären.«

Es obliegt, dachte er. Wie schnell man in lächerliche bürokratische Formulierungen verfällt, wenn man versucht, etwas zu begründen, für das man selbst keine Begründung sieht. Selbstverständlich will Cosmai Cetera mehr darüber erfahren … aber ebenso selbstverständlich weiß sie auch, warum ich nichts sagen kann und werde.

Die Administratorin sah ihm direkt in die Augen. Wieder roch er den Duft ihres Haares. Ganz egal, was sie sagte - es war erstaunlich, dass eine zierliche Frau wie sie sich in solch jungen Jahren auf einen Posten wie diesen hochgearbeitet hatte. Man sah ihr nicht an, welche Kämpfe sie zweifellos jeden Tag bestehen musste. Und ihre größte Bewährungsprobe fand gerade jetzt statt.

»Dann hoffen wir nur«, sagte sie, »dass Rhodan noch lebt und sich bald melden wird. Seit dem Angriff der Roboter ist es mir nicht gelungen, Funkkontakt zu ihm zu erhalten.« Cetera stand auf. »Folgen Sie mir.«

»Wohin?«, fragte Leutnant Schramm.

»Sie haben die NelsonWerft erwähnt. Unser erster Schwerer Kreuzer ist nahezu fertiggestellt, wie Sie zweifellos wissen. Zwar hatten die Kämpfe keine Auswirkung auf die Produktionsanlagen, aber ich wollte mich mit eigenen Augen vom Zustand der STERNENSTAUB überzeugen. Begleiten Sie mich. Sie sind ein versierter Raumfahrer! Wer weiß, vielleicht können wir von Ihrem Wissen profitieren.«

Milton lächelte. »Ich bin sicher, dass Ihre Ingenieure und Montageteams alles bestens im Griff haben.«

Die Administratorin wirkte enttäuscht. »Wollen Sie mir diesen Wunsch etwa abschlagen?«

Beschwichtigend hob Schramm die Hände. »Ganz im Gegenteil! Ich freue mich. Das letzte Mal habe ich ein Schiff vor seiner Fertigstellung … lassen Sie mich überlegen … als Kadett betreten. Noch vor meiner Beförderung zum Fähnrich.«

»Dann wird es höchste Zeit, dass sich daran etwas ändert. Zumal ich mir vorstellen kann, dass Sie nach dem, was Sie dort draußen geleistet haben, ohnehin nicht mehr lange Leutnant bleiben. Ich werde bei Rhodan ein gutes Wort für eine Beförderung einlegen. Nicht, dass mein Wort offizielles Gewicht in solchen Angelegenheiten hätte, aber man weiß nie.« Sie strahlte ihn an.
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Die Antigrav-Flugscheibe hatte den Absturz ohne merklichen Schaden überstanden, und an die Steuerung gewöhnte sich Perry Rhodan schnell. Sie flogen dicht über den Kuppen der gewaltigen Bäume, wobei Rhodan hin und wieder besonders hoch aufragenden Urwaldgiganten auswich.

Die Schwebeplattform summte gleichmäßig, der Antigrav funktionierte fehlerfrei. Aber es war Rhodan nicht gelungen, alle technischen Einrichtungen zu starten. Dazu zählte auch das Schutzfeld.

Das hieß, dass sie bei einem neuerlichen Angriff nahezu wehrlos waren; nur Tama Yokida und Captain Zhou verfügten über funktionierende Schutzanzüge. Der Telekinet hatte angeboten, Rhodan seinen Anzug zu überlassen, weil der Großadministrator angeblich wichtiger sei, doch das hatte Rhodan sofort unterbunden.

Zudem konnten sie nicht schnell fliegen. Die Passagiere auf der Schwebeplattform waren dem Fahrtwind unmittelbar ausgesetzt; zu große Geschwindigkeiten hätten sie von der Fläche gefegt. Schon bei dem gewählten Tempo peitschte ihnen der Wind unangenehm gegen den Körper; Aufbauten, die sie davor geschützt hätten, gab es keine.

Hätte Rhodan die Möglichkeiten ihres Transportmittels voll ausnutzen können, wären sie längst in Trafalgar City angekommen - so aber krochen sie geradezu über das scheinbar endlose grüne Blätterdach des Dschungels.

Der tote Floran Mareli lag gesichert in der Mitte der Plattform. Das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnten; ihn im Dschungel zurückzulassen wäre undenkbar gewesen. Er sollte in Trafalgar City eine Bestattung erhalten.

Captain Jiang Zhou versorgte den tief schlafenden Teleporter Tako Kakuta, so gut es ihr ohne unterstützende medizinische Instrumente möglich war. Rhodan fiel auf, dass sie mehr als einmal besorgt die Augen zusammenkniff. Zumindest interpretierte er es als Besorgnis. Es fiel ihm schwer, ihre asiatische Mimik zu deuten.

Zum ersten Mal wandte sich die Medikerin direkt an ihre Begleiter. »Seine Herzfrequenz sinkt.« Leichte Panik schwang in ihrer Stimme mit, obwohl sie sich offenbar um Professionalität bemühte. Längst hatte sie den Schutzanzug über Kakutas Brust entfernt. Sie schob den leichten Overall zur Seite, so dass die bleiche Haut des Teleporters zum Vorschein kam.

Zhou tastete mit schmalen Fingern über den Brustkorb. »Manchmal nützt die ganze Technik nichts.« Sie legte den Handballen ab und begann mit einer rhythmischen Herzmassage.

Beunruhigt sah Rhodan ihr zu, blieb jedoch am Steuerknüppel. Es war ihm lieber, die Umgebung nicht aus den Augen zu lassen. Kakuta vermochte er ohnehin nicht beizustehen; Captain Jiang Zhou tat alles Menschenmögliche.

Tama Yokida hingegen ging neben der Medikerin in die Knie. »Kann ich Sie unterstützen?«

Zhou schüttelte beiläufig den Kopf und führte die Massage unbeirrt fort. »Wir müssen schnellstmöglich die Hauptstadt erreichen und dort eine Klinik aufsuchen. Entweder das, oder .« Den Rest ließ sie unausgesprochen.

Zhous Gesicht verzerrte sich unter den Anstrengungen der andauernden Herzmassage. Sie ließ schwer atmend ab und tastete sofort nach dem Puls ihres Patienten. Ihr Blick war stur auf Kakutas Gesicht gerichtet. »Kein Herzschlag mehr.«

Rhodans rechte Hand verkrampfte sich um den Joystick. War das nun der unwiderrufliche Preis für den Missbrauch des Parastimulins? Hätte er Kakuta während des Einsatzes im unterirdischen Geschützfort nicht daran hindern müssen, die letzte Dosis einzunehmen? Es war die freie Entscheidung des Teleporters gewesen, und doch quälte sich Rhodan mit Vorwürfen.

Sie waren sinnlos - was geschehen war, ließ sich ohnehin nicht rückgängig machen. Außerdem wären sowohl Tako als auch ich inzwischen tot, wenn er nicht teleportiert wäre … und ohne das Aufputschmittel hätte er den Sprung nicht mehr geschafft.

Der Terraner schüttelte die Gedanken ab. Ebenso sinnlos wie die Selbstanklage war die Verteidigung vor dem Gericht seines eigenen Gewissens. Noch war Kakuta nicht tot.

Oder doch? Das Herz des Japaners schlug nicht mehr.

Captain Zhou hatte ihren Patienten noch nicht aufgegeben. Sie schloss die Augen und begann wieder mit der Herzmassage. Ihre Zähne knirschten aufeinander. Die Lippen bewegten sich, als flüstere sie, doch kein Wort drang an Rhodans Ohren. Wieder tastete sie nach dem Puls ihres Patienten.

»Nichts«, sagte sie und gleich darauf: »Pectostab.« Nur dieses eine Wort.

Yokida und Rhodan schwiegen. Der Großadministrator hatte diesen Begriff noch nie gehört, anscheinend auch nicht der Telekinet.

Noch immer hielt die Medikerin die Augen geschlossen und sprach offensichtlich zu sich selbst. »Es ist richtig. Es muss sein.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sich da zu überzeugen versuchen«, sagte Rhodan. »Aber was es auch ist: Tun Sie es schnell! Gibt es noch eine Chance für Tako?«

»Ich habe genau diese Situation vorausgesehen.« Captain Zhou warf ihm einen fahrigen Blick zu. »Und ich dachte, wenn es so weit ist, werde ich gewappnet sein. Vorbereitet. Dazu in der Lage, das Risiko einzugehen. Aber ich habe den Pectostab nie zuvor angewendet.«

Während ihrer Worte versuchte sie immer noch, Kakutas Herz auf konventionellem Weg wieder zum Schlagen zu bringen. »Das ist ein Ara-Mittel, und . Doch jetzt . Es ist .«

Mit einem Mal fand sie offenbar die nötige Entschlossenheit. Sie ließ sie von dem Gefährten ab, griff in eine Tasche ihres Schutzanzugs und zog einen unscheinbaren Stab hervor. Er erinnerte an einen Kugelschreiber, war etwa fingerdick und von der Länge einer Handspanne. An der Spitze leuchtete eine Diode in mattem Gelb.

Als Captain Zhou einige Sensorfelder berührte, veränderte sich die Farbe zu einem strahlenden Grün.

»Sie beide sind Zeuge«, sagte die Medikerin. »Es ist die letzte Option.«

Mit diesen Worten drückte sie die Spitze des Stabs gegen Takos rechte Schläfe. Es zischte, als aus dem Stab etwas injiziert wurde. Ein farbloser Tropfen rann über die Haut des Teleporters. Kakuta holte saugend Luft, ein Krampf ging durch seinen Körper - dann lag er still.

Abermals tastete Zhou nach seinem Puls. Dann schlich sich ein feines, erleichtertes Lächeln auf ihr Gesicht. »Der Pectostab ist in fast 100 Prozent der Fälle für eine zumindest kurzfristige Reanimation äußerst wirksam. Das heißt nichts anderes, als dass Kakuta wenigstens für die nächsten Minuten oder auch Stunden außer Gefahr ist. Allerdings wird .«

Worin dieses Allerdings bestand, blieb ihr Geheimnis.

Denn ein Strahlerschuss, der dicht an der Plattform vorbeijagte, schnitt ihr das Wort ab. Glühend heiße Luft peitschte in die Gesichter der vier Passagiere.

Rhodan zog die Flugscheibe sofort tiefer, gleichzeitig steigerte er die Geschwindigkeit. Jetzt war ihm der Fahrtwind gleichgültig, jetzt ging es ums Überleben.

Woher kamen die Schüsse? Und wer war der unbekannte Angreifer? Egal!, dachte der Terraner und steuerte noch tiefer, ließ die Plattform nach rechts und nach links hüpfen.

Nur Zentimeter über den Baumwipfeln rasten sie weiter. Hin und wieder kappte der messerscharfe Rand einige höher ragende Äste. Rhodan flog einen völlig unberechenbaren Kurs.

Eine weitere Energieentladung verdampfte nur wenige Meter vor ihnen etliche Baumwipfel. Sie flogen durch eine Wolke aus Dampf und glühender Hitze. Rhodan schützte das Gesicht mit den Armen, starrte geradeaus und versuchte den Nebel mit Blicken zu durchdringen.

Kaum hatten sie den Dunst hinter sich gelassen, hörte er ein Ächzen: Ein rascher Blick über die Schulter, und Rhodan sah, wie sich Captain Zhou schützend über Kakuta beugte.

Yokida prüfte die Anzeigen des kleinen Orters, der in seinen Schutzanzug integriert war. »Ein weiteres Geschützfort! Direkt nördlich, am Rand eines Gebirges. Wenn wir unseren Kurs nicht ändern, passieren wir es im Abstand von etwa dreißig Kilometern.«

Rhodan zog die Schwebeplattform in südliche Richtung und brachte größeren Abstand zwischen sich und das Fort. Plötzlich fiel sein Blick auf eine Unebenheit in der allgegenwärtigen dichten Vegetation. Eine Schneise?, dachte er.

Er erinnerte sich an die gigantischen, schneckenartigen Wesen, denen er bereits begegnet war: Vielleicht hatten sie diese Schneise gefressen, vielleicht gab es eine andere Ursache dafür.

Es spielte keine Rolle; Rhodan war nur unendlich erleichtert, sie zu sehen.

Der Terraner jagte die Flugscheibe darauf zu und zog tiefer. Wir bieten den Sensoren des Geschützforts kein Ziel mehr, dachte er in verzweifelter Hoffnung, rechts und links flankierten ihn die Urwaldriesen. Offenbar ging seine Rechnung auf, es gab keine weiteren Attacken.

In der Schneise lag der Boden bloß, aufgewühlt wie von gewaltigen Maschinen. Genauso hatte es ausgesehen, als sie den Schnecken-Giganten gefolgt waren. Wo diese Tiere entlangzogen, fraßen sie restlos alle Pflanzen und hinterließen nur kahles Erdreich.

Yokida tippte am kleinen Bedienfeld des Orters. »Die Schneise führt uns in Richtung des Gebirges und damit etwas näher an Trafalgar City heran. Zwar zwingt sie uns einen kleinen Umweg auf, aber es bleibt wohl keine andere Wahl.«

Obwohl Rhodan dieser Einschätzung instinktiv zustimmte die Alternative bestand momentan darin, von dem Geschützfort beschossen zu werden -, warf er einen Blick in Richtung der Medikerin. »Wird Tako eine weitere Zeitverzögerung überleben?«

Jiang Zhous Zeigefinger lag auf der Halsschlagader des Teleporters. »Er muss. Momentan ist sein Kreislauf stabil.«

Sie erreichten das Ende der Schneise. Vor ihnen ragte ein Gebirgszug auf. Grau stieg die Felswand fast im rechten Winkel an.

»Tama, können Sie einen Pass orten?«

»Schon geschehen, Sir. Halten Sie sich in nordöstlicher Richtung. Und beten Sie, dass es zu keinen weiteren Angriffen kommt.«

Yokida musste keine weiteren Erklärungen abgeben. In der Felslandschaft waren sie völlig ungeschützt.

Rhodan spürte, dass seine Begleiter ein Vorbild brauchten, also zeigte er sich optimistischer, als er war. »Hinter dem Gebirgszug liegt der Trafalgazonas … und dann sind wir schon so gut wie in Trafalgar City.«

Er lächelte leicht, doch in Gedanken ergänzte er: »Halten Sie durch, Tako …«

Captain Zhou erhob sich und ging geduckt zu Rhodan, um dem Fahrtwind möglichst wenig Widerstand zu bieten. »Er wird durchhalten, Sir«, sagte sie, »wenn es keine weiteren unliebsamen Überraschungen gibt. Die Frage ist nur, in welchem Zustand er sich jetzt schon befindet.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Rhodan.

»Der Pectostab«, sagte sie mit düsterem Unterton. »Ich sagte Ihnen, dass er eine ganz erstaunliche Erfolgsquote in Fällen des Herzversagens aufweist. Er stammt direkt aus einem der angesehensten Forschungszentren von Aralon - ich habe bei einem Forschungsaufenthalt auf dem Planeten der Galaktischen Mediziner vor einigen Jahren die ersten Entwicklungsschritte miterlebt. Zwar ist der Stab bis zur Serienreife gelangt, aber die wenigsten Völker setzen ihn wegen seiner unabsehbaren Konsequenzen tatsächlich ein.«

Die Medikerin seufzte. »Wahrscheinlich finden Sie außer mir keine terranische Ärztin, die ihn bei sich trägt. Und das auch nur, weil ich wie gesagt die Entwicklung selbst miterlebte und mich deshalb auf dem Laufenden halte. Eine interessante Technologie. Vor allem ein sehr ehrgeiziger Ara-Mediziner war an der Entwicklung beteiligt, aber …« Sie winkte ab. »Es spielt keine Rolle. Worauf es ankommt, ist etwas ganz anderes: Die Erfolgsquote liegt bei fast einhundert Prozent - aber die Schattenseite sind, mit einer Wahrscheinlichkeit von über 75 Prozent, schwere Gehirnschädigungen.«

Abrupt wandte sie sich ab und musterte wieder ihren Patienten.

Rhodan folgte ihrem Blick, doch auch ihm fiel es schwer, sich auf die Situation zu konzentrieren. In seinen Gedanken hallte noch immer ihre Stimme nach: Über 75 Prozent …

Ein Knistern. Rauschen im Funkgerät. Seit einiger Zeit versuchte Tama Yokida mit den Einrichtungen seines Schutzanzuges in Kontakt zur Hauptstadt zu gelangen. Erst jetzt kam er durch.

Dann: ». tera spricht.«

Rhodan erkannte die Stimme aus dem Funkempfänger sofort. »Administratorin, sind Sie das? Hören Sie mich?«

»Großadministrator? Hier spricht Cosmai Cetera.«

Er war erleichtert, ihre Stimme zu hören. Gerade in dieser Situation konnte Informationsaustausch von entscheidender Bedeutung sein. »Wie sieht es in Trafalgar City aus?«

»Keine neuen Angriffe. Alles scheint in Ordnung zu sein. Vor weniger als einer Stunde registrierten die Orter allerdings einige Strahlerschüsse eines weiteren, bislang unbekannten Geschützforts nahe der Bergkette jenseits des Trafalgazonas.«

»Erzählen Sie mir etwas Neues«, sagte Rhodan bitter.

»Worauf spielen Sie an?«

»Die Schüsse galten uns.«

Für einen Moment herrschte Stille, dann drang ihre Stimme wieder an sein Ohr, fester und entschlossener als zuvor. »Wo sind Sie, Mister Rhodan?«

»Gerade überfliegen wir den Trafalgazonas. Ein hübscher Name übrigens.«

Sie ging auf die saloppe Bemerkung nicht ein. »Was soll das heißen, Sie überfliegen?«

Rhodan schilderte kurz ihre Situation und gab danach das Gespräch an Captain Zhou weiter.

»Wir haben einen Schwerverletzten«, informierte die Medikerin ohne Umschweife. »Lassen Sie im Hospital alles Nötige vorbereiten.«

Danach schoss sie eine Salve von medizinischen Fachbegriffen und notwendigen ärztlichen Vorbereitungen ab. Irgendwann unterbrach Cosmai Cetera und versicherte, zwar kein Wort verstanden zu haben, aber eine Aufzeichnung des Gesprächs sofort an die zuständigen Ärzte im Hospital der Stadt weiterzuleiten.

Captain Zhou nickte, was ihre Gesprächspartnerin nicht sehen konnte, und wandte sich wortlos wieder ihrem Patienten zu.

Rhodan fragte die Administratorin nach der allgemeinen Lage in der Hauptstadt und auf dem Planeten.

»Wir haben weitere Geschützforts geortet«, sagte sie. Angesichts der Umstände klang ihre Stimme erstaunlich gelassen »Und wir haben viele Tote und Verletzte. Der Planet ist für einige Überraschungen gut. Wie es aussieht, siedeln wir auf einem Pulverfass. Gibt es inzwischen Hinweise darauf, warum Ihre JUNO abgeschossen wurde?«

»Wir sind genauso schlau wie zuvor.« Zwar war die Vernichtung des Geschützforts gelungen - doch die riskante Aktion hatte keinen Nutzen gebracht.

»Sämtliche Teams aus Überlebenden des Absturzes sind inzwischen in der Stadt angekommen«, setzte Cetera ihn in Kenntnis. »Mit Leutnant Milton Schramm habe ich ein ausführliches Gespräch geführt und dabei alles Notwendige erfahren. Ein tüchtiger Mann. Nein, lassen Sie mich präzisieren: Alles Notwendige habe ich nicht erfahren. Ich habe keine Ahnung, nicht die geringste, warum Sie eigentlich nach Trafalgar gekommen sind, auf den Planeten, für dessen Wohl und Wehe ich als Administratorin verantwortlich bin.«

Cosmai Ceteras Worte entlockten ihm ein Lächeln. »Ihre verbale Spitze ist angekommen. Verlassen Sie sich darauf, dass Sie alles erfahren werden, wenn wir die Stadt erreicht haben.«

»Das will ich doch sehr hoffen.« Rhodan fand Gefallen an dieser Frau - sie ließ sich nicht davon einschüchtern, dass sie mit dem Großadministrator des Solaren Imperiums persönlich sprach. Allzu oft traf er auf Menschen, die ihm gegenüber befangen waren. Doch zumindest mit diesem Problem schien sich die Administratorin nicht herumzuplagen.
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»Also ist der Anlass, Sie hier auf unserem Planeten begrüßen zu dürfen, alles andere als gut«, sagte Cosmai Cetera. »Dennoch danke, Mister Rhodan.«

»Ich habe versprochen, Sie über alles zu informieren. Dachten Sie, ich würde es lange aufschieben?«

Die Administratorin saß hinter ihrem ausladenden Schreibtisch im Regierungsgebäude von Trafalgar City. Unter einem langärmeligen, schlicht und schwarz wirkenden Blazer mit silbernen Knöpfen trug sie ein rotes Unterteil; auf der linken Brust prunkte das Emblem des Vereinten Imperiums neben einem silbernen Schlüssel.

Ceteras Fingernägel klackten rhythmisch auf der Tischplatte. »Halten Sie mich nicht für zynisch, wenn ich sage, dass ich … Nun ja, ich dachte, Sie sind schließlich Politiker.«

Diese ehrlichen Worte entlockten ihm ein Lächeln - eine Geste, die angesichts der Lage guttat. »Inzwischen wissen wir wenigstens eines. Diese Androiden, die das Attentat in Terrania verübten, stammen zwar von Trafalgar, aber sie haben mit den terranischen Siedlern nichts zu tun.«

»Glaubten Sie etwa, dass ich Ihnen einen Killer auf den Hals gehetzt habe?« Das Klacken der Fingernägel wurde lauter.

Das Holz des Tisches - wahrscheinlich aus einer der einheimischen Baumsorten geschlagen, wie es bei repräsentativen Büroräumen der meisten terranischen Kolonien üblich war - war strahlend weiß und von hellbraunen Adern durchzogen.

»Ich konnte weder etwas ausschließen, noch habe ich irgendjemanden verdächtigt.« Rhodan bemerkte, wie Cosmai Cetera einen kurzen Seitenblick auf einen Bildschirm warf, dessen Anzeige er nicht einsehen konnte. »Gibt es Neuigkeiten von den Stadtgrenzen?«

Sie hob die rechte Hand und ging mit dem Zeigefinger offenbar Zeilen auf dem Bildschirm nach. »Wir sind an der Arbeit, und das Leben geht seinen Gang. Derzeit befestigen meine Leute die Stadtgrenzen, sie beseitigen Trümmer, verpflegen Verwundete und bergen Tote. Es gibt wohl keinen der fünf Millionen Einwohner dieser Stadt, der sich nicht fragt, ob das alles war oder ob diese verdammten Roboter .«

Sie ballte die Hände. »Entschuldigen Sie. Ob diese Roboter wiederkommen und uns erneut angreifen werden. Die Stadt ist auf einen Krieg nicht eingerichtet. Wir verfügen über eine winzige Raumverteidigungsflotte, aber wer kann schon damit rechnen, dass uns von unserer Welt selbst Gefahr droht?«

»Ich habe die beiden Schiffe auf dem Raumhafen gesehen«, sagte Rhodan. »Zwei Leichte Kreuzer der 100-Meter-Klasse, nicht wahr?«

Einer der drei Mitarbeiter der Administratorin, die am anderen Ende des großen Empfangsbüros an ihren Terminals saßen, ergriff das Wort. Der Mann war als »Willee« vorgestellt worden, den Vornamen hatte Rhodan vergessen.

»Die WATCHER und die CALLER«, sagte Willee in einer hohen Stimmlage.

»Nicht gerade eine schlagkräftige Flotte. Natürlich sind wir stolz auf unsere STERNENSTAUB, die in wenigen Tagen fertiggestellt sein wird. Unser erster Schwerer Kreuzer. Aber bisher ist das Schiff nicht einsatzbereit. Die letzten Arbeiten müssen noch erledigt werden.«

Rhodan spürte, wie viel sowohl diesem Mann als auch der Administratorin daran lag, über das Schiff zu sprechen. »Die STERNENSTAUB ist also der Stolz der gesamten Kolonie?«

Willee nickte ernst. »Treffender lässt es sich kaum ausdrücken.«

Abermals wandte sich der Großadministrator an die Administratorin. »Was halten Sie davon, wenn ich das Schiff besichtige?«

In Gedanken fügte er hinzu: Vielleicht gibt mein Anblick den Männern, die in und an der STERNENSTAUB ihren Dienst verrichten, einen Motivationsschub.

Auf seine Außenwirkung bildete sich Rhodan keineswegs etwas ein. Er war allerdings längst zu einer Art Galionsfigur der Menschheit geworden, zu einer lebenden Legende, und nicht selten hatte sich dieser Status in der Vergangenheit eher als hinderlich denn nutzbringend erwiesen.

Warum sollte er nicht einmal davon profitieren, wenn sich die Gelegenheit bot? Die Siedler von Trafalgar konnten etwas moralische Unterstützung brauchen.

Cosmai Cetera zeigte sich begeistert. »Eine hervorragende Idee! Ich muss vorher lediglich einige lästige Gespräche führen. Nichts Persönliches, da reichen ein paar Funkmitteilungen. In zehn Minuten bin ich so weit! Aber ich … ich will Sie nicht von wichtigeren Dingen abhalten.«

»Momentan gibt es nichts, was ich tun könnte und was von größerer Wichtigkeit wäre.« Rhodan tippte auf seinen neuen Schutzanzug, den er seit einer knappen Stunde trug. »Und wenn Sie mit dieser Versicherung nicht zufrieden sind, dann werten Sie es einfach als Zeichen meiner Dankbarkeit für den neuen Anzug.«

»Ich bitte Sie! Wenn wir Ihnen keinen Anzug zur Verfügung stellen würden, wem dann?«

Kaum trat Rhodan aus seinem Gleiter, sah er auch schon den Mann, der mit geschlossenen Augen auf einer Ruhebank in der Ecke saß. Den Lärm rings um ihn her nahm er offensichtlich gar nicht wahr. Rhodan ging zu ihm und stieß ihn leicht an.

Der Mann auf der Ruhebank zuckte zusammen, öffnete die Augen und benötigte einige Sekunden, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Sir, ich … ich freue mich, Sie lebend zu sehen. Wir haben das Schlimmste befürchtet.«

Rhodan lächelte. »Leutnant Schramm, man hört nur das Beste über Sie.«

Milton Schramm wich Rhodans Blick aus; offenbar beschämte ihn das Lob.

»Administratorin Cetera spricht in höchsten Tönen von Ihnen. Verraten Sie mir, was Sie getan haben, um diese Frau um den Finger zu wickeln?« Rhodan kannte Schramms Akte wie die jedes einzelnen Offiziers der JUNO. Schramm war nie negativ aufgefallen, ganz im Gegenteil. Mit schöner Regelmäßigkeit hatten seine Vorgesetzten positive Einträge über sein Verhalten und seine Talente vermerkt. Wie Rhodan wusste, galt der Leutnant eher als introvertiert, daher versuchte er, ihn auf betont lockere Art aus der Reserve zu locken.

Er stand auf dem großen Platz vor der Raumschiffswerft und wartete auf Cosmai Cetera. Die Administratorin war nach der Landung des Gleiters, der sie bis auf wenige hundert Meter an ihr Ziel herangebracht hatte, angefunkt worden und hatte das Gespräch seufzend angenommen.

»Ich komme nach, so schnell es geht«, hatte sie Rhodan zugeflüstert. »An der Barrikade im Osten gibt es Probleme.«

Er hatte Verständnis für ihr Verhalten. Als Großadministrator eines ganzen Imperiums wusste er nur zu gut, wie viel Verantwortung sie nach einem solchen Angriff trug.

Rhodan schloss sich dem Leutnant an und genoss den Ausblick auf die gewaltige Produktionshalle der Werft. Sie bildete das riesige Zentralgebäude, das darüber hinaus einige Dutzend Geschosse tief unter die Erde reichte. Fertigungstrakte und Maschinenhallen umgaben sie und bedeckten ein Gelände von mehreren Quadratkilometern.

Alles in allem war eine solche Werft ein Stadtteil für sich. Rhodan kannte das Prinzip von anderen Planeten. Oft verwalteten sich derartige Großanlagen selbst und besaßen eine integrierte Infrastruktur.

Erzählungen zufolge gab es Beschäftigte, die in den Medostationen der Anlagen geboren wurden, keine hundert Meter weiter den Mitarbeiterkindergarten und danach die eigene Schule besuchten und schließlich eine Stelle in den Fabriken annahmen. Bis zu ihrem Tod hatten sie das Gelände kein einziges Mal verlassen, nur begraben oder eingeäschert wurden sie außerhalb. Rhodan hatte diese Geschichten schon immer für Gerüchte gehalten - ihm war noch niemand begegnet, auf den ein solcher Lebenslauf tatsächlich zutraf.

»Darf ich fragen, wie es Tako Kakuta geht, Sir? Ich hörte das Gerücht, er sei schwer verletzt.«

Rhodan antwortete, ohne Schramm anzusehen. Stattdessen verfing sich sein Blick an einem großen Hologramm, das über die Zentralhalle projiziert wurde und in gewaltigen Lettern verkündete, dass hier die NelsonWerft zu finden war.

»Das scheint eine universelle Konstante zu sein. Etwas, das auf allen Welten gilt und wahrscheinlich darüber hinaus in sämtlichen nur vorstellbaren Universen. Gerüchte verbreiten sich schneller, als man sie überhaupt aufbringen kann.«

»Ich weiß, was Sie meinen, Sir. Mein Großvater war besessen von unserer Familienchronik, die bis ins Jahr 1756 zurückreicht. Offenbar hat man damals noch geglaubt, Lichtgeschwindigkeit wäre die absolute Grenze und . « Er unterbrach sich selbst. »Aber was rede ich da, entschuldigen Sie. Natürlich ist Ihnen das bekannt. Sie haben diese Zeit ja persönlich miterlebt. Ich meinte nur .«

Rhodan konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Das achtzehnte Jahrhundert war vor meiner Zeit.«

Der Leutnant schien etliche Zentimeter zu schrumpfen. »Natürlich, ich . meinte, im zwanzigsten .«

»Schon in Ordnung, Leutnant. Ich weiß, was Sie sagen wollten. Fahren Sie fort.«

»Mein Großvater zitierte gerne einen unserer Vorfahren, der im 20. Jahrhundert lebte. Ihm zufolge ließ sich die Lichtgeschwindigkeit eben doch überschreiten. Das werde jeden Tag aufs Neue bewiesen, sagte er - nämlich durch die Geschwindigkeit, mit der sich Gerüchte ausbreiteten. Nur eine kleine Anekdote, mehr nicht.« Schramm schien es peinlich zu sein, dass er es überhaupt angesprochen hatte.

Rhodan genoss solche Augenblicke der Ruhe. Im Grunde war er froh, dass Cosmai Cetera ihr Gespräch noch führen musste. Das gab ihm Gelegenheit, mit Leutnant Schramm über unwichtige Dinge zu plaudern, durchzuatmen und zu versuchen, die Gefahr im Hintergrund für einige Zeit auszublenden.

»Zurück zu dem Gerücht. Im Fall von Mister Kakuta entspricht es der Wahrheit. Es geht ihm tatsächlich schlecht.«

Rhodan ließ den Blick über die Fertigungshalle schweifen, deren Außenwände in strahlendem Weiß leuchteten. Abbilder der gängigen terranischen Raumschiffstypen wurden von irgendwoher auf sie projiziert. Und hinter der Halle sah man die Häuser Trafalgar Citys.

Die Werft lag in einem Randgebiet der Stadt, in dem keine Wolkenkratzer die Skyline dominierten, sondern kleinere Wohnblöcke inmitten ausgedehnter Grünflächen standen.

Fast erinnerte ihn der Anblick an seine Jugend im zwanzigsten Jahrhundert, die ihm Schramm durch seine kleine Anekdote wieder einmal ins Gedächtnis gerufen hatte. Er fragte sich, welchen Anblick die Großstädte der Erde wohl in den nächsten hundert oder tausend Jahren bieten würden.

»Wie schlecht geht es ihm, wenn ich fragen darf, Sir? Ich habe Tako auf dem Flug hierher ein wenig kennengelernt. Zuerst erschien er mir sehr unnahbar, aber wir aßen mehrfach zusammen in der Kantine.«

»Er wird überleben«, wich Rhodan aus. Captain Zhous düstere Prognose, die mit großer Wahrscheinlichkeit Hirnschäden erwarten ließ, hing wie ein Damoklesschwert über dieser guten Nachricht.

Noch hatte Rhodan nichts Neues erfahren. Zhou und die Mediker der hiesigen Klinik hatten beschlossen, Kakuta für mindestens sechs Stunden in ein Heilkoma zu legen, während sie seine Schädelwunde operiert und sein Blut entgiftet hatten. Sein Gehirn wurde unablässig gescannt - aber eine endgültige Diagnose ließ sich erst stellen, wenn der Sonderoffizier wieder erwachte. Momentan war noch alles möglich: von kleineren Sprachfindungsstörungen über einen Persönlichkeitsverlust bis hin zur völligen Debilität.

»Sie wollen die STERNENSTAUB besichtigen?«, fragte Schramm. »Ich wurde gestern von der Administratorin persönlich durch das Schiff geführt.«

»Umso mehr überrascht es mich, Sie heute wieder hier zu treffen, Leutnant.«

»Ich wollte das Flair noch einmal einfangen. Die Aufbruchstimmung und Begeisterung all dieser Männer und Frauen, die an dem Schweren Kreuzer arbeiten. Darf ich offen sprechen, Sir?«

Rhodan nickte ihm aufmunternd zu.

»Die Szenerie erinnert mich an den Tag, als ich das erste Mal in ein Raumschiff stieg. An den Kitzel, den Reiz des Neuen, Unbekannten … Seitdem habe ich den Weltraum so oft durchflogen, dass eine Art Routine eingekehrt ist. Aber wem sage ich das? Ausgerechnet Ihnen? Es gibt wohl niemanden, der öfter geflogen ist als Sie.«

»Und gerade deswegen verstehe ich Sie genau, Leutnant. Glauben Sie mir; je mehr Sie vom Weltraum und den Wundern der Galaxis erfahren, desto sicherer können Sie sein, überhaupt nichts zu wissen. Keiner von uns hat nur einen Zipfel der Wunder aufgedeckt, die der Kosmos zu bieten hat.«

Leise Schritte näherten sich. Rhodan drehte sich um. Cosmai Cetera kam auf sie zu.

»Ich bedauere, dass das Funkgespräch anders verlaufen ist, als ich hoffte«, sagte sie ohne Umschweife. »Ich kann Sie leider nicht in die Werft und die STERNENSTAUB begleiten. In der Stadt öffnen sich ständig neue Baustellen.«

Sie seufzte. »Aktuell muss ich mich den Menschen widmen, deren Wohnungen durch die Kämpfe mit den Roboteinheiten zerstört wurden; wir müssen Notunterkünfte zur Verfügung stellen.«

Cetera wandte sich Schramm zu und schenkte dem Leutnant ein leises Lächeln. »Hätten Sie Zeit, mich beim Großadministrator zu vertreten, Mister Schramm? Sie kennen sich seit unserem gestrigen Besuch ja in der STERNENSTAUB aus.«

Mit dem kreischendschabenden Geräusch von Sägewerkzeugen erhielt eine Abdeckplatte ihre endgültige Form. Der Hawking-Analysator surrte auf seine charakteristische Art, piepste kurz und gab somit grünes Licht. Und über allem lag das Stimmengemurmel der zahlreichen Techniker und Ingenieure, die an Hunderten Stellen in der STERNENSTAUB tätig waren, unterstützt von Heerscharen von Robotern.

Besonders in der Zentrale waren viele Terraner gleichzeitig an

der Arbeit, bei diesen Arbeiten wollten sie die Roboter beobachten oder gar selbst Hand anlegen. Das Herz des Schweren Kreuzers schlug hier bereits, auch Stunden oder wenige Tage vor seiner Fertigstellung. Perry Rhodan wusste, dass an keinem anderen Ort im gesamten Demetria-Sternhaufen terranische Schiffe gebaut wurden.

Milton Schramm erzählte es ihm trotzdem. »Die NelsonWerft ist auch wirtschaftlich von großer Bedeutung, da .«

»Sie hätten Fremdenführer werden sollen«, sagte Rhodan laut und schmunzelte. »Wäre ich ein potenzieller Finanzier dieser Werft, wüsste ich Ihrer Präsentation kaum etwas entgegenzusetzen.«

Schramms verkniffene Züge hellten sich auf. Ein schalkhaftes Funkeln zog in seine Augen und ließ erahnen, welches Charisma in dem introvertierten Offizier der JUNO schlummerte. Man musste es nur wecken - genau wie seine Führungsqualitäten. »Danke, Sir, aber ich glaube, die Siedler von Trafalgar haben mich nicht nötig. Die Werft leistet mit ihrer Mannschaft einfach gute Arbeit.«

Plötzlich erklang ein Räuspern neben ihnen. »Guten Tag, Sir.« Ein gekünsteltes Hüsteln folgte.

Zuerst fiel Rhodan der kleine Kopf des Mannes auf, insbesondere die prächtige, bläulich schimmernde Glatze. Die dunkelbraunen Augen funkelten unternehmungslustig, während der triste schwarze Anzug einen düsteren Gegensatz bildete.

Rhodan und Schramm grüßten zurück, beide ein wenig irritiert.

Der Neuankömmling hob die linke Hälfte der Oberlippe und präsentierte blitzende Zähne. »Sie sind der Großadministrator? Perry Rhodan in Person? Schön, dass Sie uns besuchen, Sir.«

»So, wie Sie das aussprechen, klingt es nach Wurde aber auch langsam Zeit!« Rhodan lächelte.

Der Mann brach in ein meckerndes Lachen aus. »So hab ich das nicht gemeint, Sir. Wir freuen uns einfach alle hier.« Er hob die Hand. »Selten genug, dass jemand von der terranischen Regierung die Außenwelten besucht - und dann auch noch in der aktuellen Krise. Das ist gut.«

Er verzog das Gesicht. »Es werden Narben auf Trafalgar bleiben, die nicht gleich heilen werden.« Dann wies er auf Rhodans Gesicht. »Sie haben ja auch eine. Klitzekleines Ding auf der Nase.«

Unwillkürlich strich Rhodan über den Nasenflügel. Es kam selten vor, dass ihn jemand auf die kleine Narbe ansprach. Er verspürte allerdings keine Lust, die Geschichte des Unfalls auszubreiten, dem er sie verdankte. Schmerzlich schoss ihm der Gedanke an seine jüngere Schwester Deborah durch den Kopf, die im Alter von sieben Jahren gestorben war.

Damals hatten weder er noch irgendein anderer Terraner geahnt, dass das Universum vor außerirdischem Leben geradezu barst. Terraner … nicht einmal der Begriff hatte sich zu der Zeit verbreitet.

»Entschuldigen Sie, Sir!«, sagte der andere. »Da rede ich von Narben, wühle bei Ihnen Erinnerungen auf und stelle mich nicht einmal vor.« Er streckte die Hand aus. »Charles Wellington!«

Dieser Name war Rhodan nicht unbekannt. »Sie sind der Investor hinter der NelsonWerft?«

»Und das hier ist mein Baby!« Stolz wies Wellington um sich. »Ein großes Baby zwar, aber hübsch.« Wieder lächelte er. »Da verschwindet viel Geld, aber wir sind alle sehr glücklich darüber.«

»Für Trafalgars Entwicklung haben Sie einen bedeutenden Beitrag geleistet, Mister Wellington. Respekt!«

»Schon gut, schon gut! Ich tu’s ja auch für mich.« Wellington grinste breit.

Rhodan konnte den Mann nicht richtig einschätzen. Sollte er ihn mögen oder ablehnen?

Um ein anderes Thema anzuschneiden, fragte er: »Sie als Hauptfinanzier haben dem Schiff seinen Namen gegeben, soweit ich weiß. STERNENSTAUB - das ist aber eher ungewöhnlich.«

In Wellingtons Züge kehrte etwas Wehmut ein. »Meine Frau war vor sechs Jahren mit einem Passagierraumer unterwegs. Sie geriet in eine Auseinandersetzung mit irgendwelchen Piraten.« Seine Stimme wurde weicher. »Ihr Schiff wurde manövrierunfähig und raste genau auf eine Sonne zu. Sie ist in der Sonnenkorona verglüht. Sie ist nun Sternenstaub. Verstehen Sie, Sir? Sternenstaub.«

Also drückt der Name des Schweren Kreuzers eine Art makabre Sentimentalität aus, dachte Rhodan. Er wollte die Trauer des Mannes beseitigen, bevor sie stärker wurde. »Haben Sie Lust, mir Ihr Baby zu zeigen?«

Wellington nickte lächelnd. »Sehr gern.«

Es war durchaus interessant, obwohl Perry Rhodan schon viele Werften gesehen hatte. Vor allem die riesigen Werften auf den Arkon-Planeten hatten ihn stark beeindruckt, aber in den letzten Jahrzehnten hatten die Terraner selbst viel geleistet.

Auf Trafalgar, wo man noch nicht so viele Roboter hatte, wurde erstaunlich viel in Handarbeit erledigt. Zwar behalfen sich die Menschen mit Antigravmaschinen und setzten an vielen Stellen Schwebeplattformen und Ähnliches ein, trotzdem wurde immer wieder zugegriffen und irgendwelchen Gerätschaften von Hand ein letzter Schliff verpasst.

Interessiert besah sich Rhodan das geschäftige Treiben der Roboter und Arbeiter in den Korridoren. Überall wurde montiert, befestigt, gewienert - die letzten Griffe vor der Fertigstellung der STERNENSTAUB.

An einer Wand stand ein älterer Mann in der Uniform eines Technikers und sah kritisch auf eine dort angebrachte Konsole. Auf den ersten Blick sah sie aus wie eine Kontrolleinrichtung für die dahinter liegenden Maschinen.

Rhodan trat zu ihm und fragte: »Gibt es Probleme? Kann ich behilflich sein?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob diese Konsole richtig montiert wurde. Du könntest mir mal den Prüf .« Der Mann drehte sich beiläufig um - und brach mitten im Wort ab. Er wurde blass. »Aber du bist ja gar nicht - ich … ich meine, Sir, was .«

»Bitte«, sagte Rhodan locker und reichte dem Techniker das gewünschte Prüf-Aggregat, das auf dem Boden gestanden hatte.

Der Mann wandte sich mit hochrotem Kopf ab und ging wieder an die Arbeit. »Also ich wollte nicht … Sie verstehen doch, dass .«

»Ich verstehe, dass Raumschiffe wie dieses ohne die Arbeit engagierter Techniker nicht funktionieren, ja.«

Wellington brummte etwas vor sich hin, was Rhodan nicht verstand. Dann sagte der Unternehmer schlicht: »Gehen wir weiter.«

Rhodan sah das zufriedene Lächeln auf dem Gesicht des Arbeiters. Solches Lob hörte er wohl selten.

Mit deutlich gehobener Stimmung folgte der Großadministrator seinem Fremdenführer. Rhodan genoss die Atmosphäre des Aufbruchs - jeder Arbeiter und jeder Ingenieur wusste, worin sein Beitrag zum großen Werk bestand, ob es nun einem der Raumfahrer zu späterer Zeit auffallen würde oder nicht.

Teilweise wurden altmodisch wirkende Kabel gezogen, Provisorien, weil sich Trafalgar nicht immer die neueste Technik leisten konnte. Roboter prüften den Energiefluss oder schoben schwere Trassen in noch zu erstellende Decks.

Zwischen Quartieren und Korridoren entstanden neue Übergangsleisten, selbst Wände bekamen einen neuen Anstrich verpasst. Und überall sah Rhodan Techniker, welche die Arbeiten der Roboter beaufsichtigten, kontrollierten und die Qualität sicherstellten.

Es war Alltag, wie er ihn oft genug gesehen hatte. Auf Trafalgar wirkte das Ganze spontaner und direkter, weil die Menschen hier viel mehr zupacken mussten.

Ein einkommendes Gespräch höchster Dringlichkeitsstufe beendete allerdings seine gute Stimmung. Sofort schaltete Rhodan und nahm das Gespräch in seinem Anzugfunkgerät entgegen.

Cosmai Ceteras Stimme erklang, nacktes Grauen schwang in ihr mit. »Ein Angriff«, sagte die Administratorin ohne Umschweife. »Auf dem Raumhafen! Die WATCHER und die CALLER … unsere gesamte Verteidigung … beide Schiffe sind zerstört!«

»Was genau ist geschehen?«

»Explosionen. Wir … wir wissen noch nichts Genaues. Aber überall am Raumhafen sind Kampfroboter, die …« Ihre nächsten Worte gingen in gewaltigem Donner unter.

»Administratorin! Wo sind Sie?«

Keine Antwort.

»Cosmai Cetera, melden Sie sich!«

Nur ein Rauschen. Die Funkfrequenz blieb tot.

Rhodan wirbelte herum. »Wir müssen in die Zentrale der STERNENSTAUB!«

Die Gegner hatten gezielt die beiden Leichten Kreuzer und damit die Raumverteidigung des Planeten ausgeschaltet. Vermutlich war die STERNENSTAUB selbst das nächste Ziel, zumal deren Werft nicht weit vom Raumhafen entfernt stand. Wenn es dort bereits von Kampfrobotern wimmelte, konnte es nicht lange dauern, bis auch an Bord des Schweren Kreuzers .

Er mochte gar nicht daran denken. »Kommen Sie, Charles.«

Von irgendwoher zischte ein Energie strahl, hell und warm. Direkt in die Brust des Investors Charles Wellington.

Der Mann brach sofort zusammen, und Rhodan schaute in Augen, die sich fassungslos weiteten.
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Er tauchte auf. Mühsam und langwierig, voller Anstrengung.

Die Oberfläche, die er durchstieß, bestand jedoch nicht aus Wasser. Er schwamm aus der Tiefe des Schlafes … und mehr als das, aus den unendlichen Strudeln des Vergessens, und er kehrte in das Leben zurück.

Sein erster Eindruck war bitter: Schmerz.

Er fragte sich, warum sein Unterbewusstsein ihm mit eisiger Strenge befohlen hatte, sich dem Tod zu entwinden. Wie schön war es in der Dumpfheit gewesen, wie herrlich und klar und taub hatten sich die Schwärze und das Nichts gezeigt.

Das Leben jedoch präsentierte sich als Pein und Qual und Wahn.

Hässliche dämonenfratzige Ungeheuer starrten ihn an, Ausgeburten seiner Fantasie, seines noch immer überreizten Gehirns. Ein Kampfroboter beugte seine ausdruckslose, metallene Kopfsektion über ihn und sagte: »Spring doch. Teleportiere in Sicherheit. Du kannst nicht? Lass mich dir helfen.« Die Maschine hielt ihm etwas hin, eine Pille, eine kleine weiße Pille .

Er schrie.

Zumindest wollte er es. Was an seine Ohren drang, war ein leises Gurgeln, das die Gestalten seines Wahns nicht vertrieb. Erst als sich ein anderes, ein reales Gesicht zwischen die Fratzen schob, fand er den notwendigen Anker für sein Bewusstsein.

»Tako, hören Sie mich?«

Eine Berührung folgte. An seiner Schulter.

»Tako! Sie sind in Sicherheit!«

Er öffnete den Mund. Zusammen mit seinem Speichel kamen Worte über die Lippen, ein Name: »Jiang . Zhou?«

»Ich bin es, Tako. Sie sind in Sicherheit.«

Warum wiederholte sie es? Das hatte sie doch schon gesagt. In ihm stieg ein Kichern auf, doch er war zu schwach, um es in Laute zu verwandeln.

»Ich habe Sie ins Victory-Med-Lab in Trafalgar City gebracht und Ihren Körper entgiftet. Sie werden nicht mehr unkontrolliert teleportieren. Ihre Neurotransmitter und Botenstoffe sind auf einen normalen Wert gefallen. Allerdings ist die Gefahr groß, dass Sie Wahnvorstellungen erleiden. Was immer Sie sehen, Tako - Sie haben nichts mehr zu befürchten.«

Nichts mehr zu befürchten? Wer sagte das? Wer war es, der in Gestalt von Captain Jiang Zhou, seiner Medikerin, auftrat? Sie selbst? Oder gab es niemanden mehr? Trieb er nach wie vor in den Tiefen der Dunkelheit auf die Schwelle zu, die jedes Wesen nur einmal überwand? War sie selbst die Halluzination, vor der sie warnte?

Das war logisch … Die Halluzination wiegte ihn in Sicherheit, wollte ihn zu Tatenlosigkeit verdammen, indem sie ihm ein schmerzhaftes Leben vorgaukelte. Bis er endgültig starb.

Er hob die rechte Hand und krümmte die Finger. Oder er führte die Illusion dieser Bewegung aus. Tako Kakuta spürte etwas, glaubte es zumindest. Vielleicht ging der Wahn in die nächste Runde. Wenn nur der pochende Schmerz nicht gewesen wäre, der dort saß, wo früher sein Kopf gewesen war.

Schmerz?, fragte etwas in ihm. Wenn du plötzlich solche Pein fühlst, die vorher nicht da gewesen ist, wie kannst du dann daran zweifeln, wach geworden zu sein?

Der Mutant schloss die Augen. Es spielte alles keine Rolle.

Er wollte schlafen - sonst nichts.

Die Dunkelheit war schön.

Wunderbar.

Herrlich.

Mit sanften Armen empfing sie ihn, und er rutschte in ihr hinab in eine Tiefe der Empfindungslosigkeit, in der der Schmerz zu einem dumpfen Hintergrundrauschen verkam und die Leere verheißungsvoll lockte.

Dies ist der Anfang und das Ende, dachte Kakuta. Die Ewigkeit und doch das Jetzt.

Er fühlte sich willkommen; mehr noch, er gehörte hierher. Viel stärker als im Leben, das außer Pein nichts zu bieten hatte.

Nichts? Wirklich nichts? Wie war das noch mit den Menschen, mit der Frau, die ihn empfangen hatte? Jiang Zhou … die attraktive Jiang Zhou, die ihn rettete und schon so viel getan hatte. Musste er nicht ihretwegen zurückkehren?

»Sein Kreislauf!«, glaubte er eine Stimme zu hören, die in einem Paralleluniversum schrie, so weit weg, dass es ihn nichts anging. Musste es ihm nicht gleichgültig sein, was jene Wesen dort taten, die ohnehin auf einer anderen Ebene der Wirklichkeit existierten?

»Seine Atmung setzt aus!«, riefjemand.

Eine andere Stimme: »Unmöglich! Das ist unmöglich.«

Wieder die Stimme einer Frau. Zhou? »Seine … Atmung … setzt . aus!«

Tako Kakuta staunte darüber, dass sein Bewusstsein im Augenblick des Verlöschens sogar die Grenzen der Universen überschritt. Wie bemerkenswert. Das war es also, was nach dem Tod wartete.

Dann: ein Schmerz, so durchdringend, dass er ihn sogar hier erreichte.

Ein Rütteln, so störend, dass es ihn zurückrief.

Ein Gesicht, so lieblich, dass er seine Meinung änderte.

»Ich bin wieder da«, sagte er leise.



6. - 11. März 2166 Die NelsonWerft

Charles Wellington schlug auf dem Boden des achten Decks der STERNENSTAUB auf, ohne einen Laut von sich zu geben. Seine Brust war ein einziges verschmortes Loch.

Rhodan zog seinen Strahler und feuerte, während er den Schutzschirm seines Anzugs aktivierte. »Hinter mich, Schramm!«

Das Ziel lag klar vor ihm - ein Verheerer stampfte im Korridor auf sie zu! Die Maschine war so groß, dass sie bis wenige Zentimeter unter die Decke des Korridors reichte. Sie wirkte wie eine Wand .

Noch war der Roboter etliche Dutzend Meter entfernt. Es war ihr Glück gewesen, dass sie in einem derart langen Korridor gestanden hatten. Der Kampfroboter hatte nicht unbemerkt zu ihnen durchdringen können. Doch einem von ihnen, dem bedauernswerten Charles Wellington, hatte er trotz dieser Tatsache das Leben geraubt.

Rhodan knirschte mit den Zähnen - für den Toten konnte er jetzt nichts mehr tun. Ohne Unterlass drückte er auf den Feuerknopf seines Strahlers; Salve um Salve jagte er in den Individualschirm des Verheerers.

Vor ihm irrlichterte es durch den Gang, Überschlagblitze schlugen vom Schutzschirm aus in alle Richtungen, infernalischer Lärm toste zwischen den zerberstenden Wänden.

Unverhofft erhielt Rhodan Unterstützung. Einige Meter vor ihm öffnete sich ein Schott, dicht bei dem Roboter. Energieschüsse zischten aus der Öffnung und donnerten ebenfalls in den Schirm.

Einem Punktbeschuss aus zwei Richtungen hatte der drei Meter große Gigant nichts entgegenzusetzen. Der Schirm kollabierte, die Maschine explodierte.

Metallfetzen hämmerten in die Wände, schabten darüber, dellten sie ein und rissen sie auf. Rhodan glaubte, eines der größeren Bruchstücke durch das geöffnete Schott wirbeln zu sehen. Er selbst stand zu weit entfernt, um getroffen zu werden.

Dann nahm ihm eine Feuerlohe die Sicht. Der wuchtige Körper des Verheerers wurde von einer zweiten Explosion zerrissen. Die Flammen leckten über die Wände und verschmorten Kabel, die aus ihrer Verankerung gerissen worden waren.

Es stank, und Rhodan stand plötzlich im Dunkeln. Einzig die noch immer lodernden Flammen verbreiteten ein wenig Helligkeit. Funken regneten in weitem Umfeld zu Boden oder blitzten kurz in Rhodans Schutzschirm auf, ehe sie für immer erloschen.

Aus dem Schott drang ein panischer, schmerzerfüllter Schrei.

»Holen Sie Verstärkung, Leutnant!«

Rhodan verlor keine Sekunde. Er rannte los, mit aktiviertem Schutzschild mitten in die tobende Flammenhölle hinein. Was genau in Flammen stand, vermochte er nicht zu sehen - es waren wohl Überreste des Verheerers.

Er erreichte das Schott und durchquerte es.

Der Anblick versetzte ihm einen Stich. Seinem mutigen Helfer war der Angriff zum Verhängnis geworden. Ein Mann in der Uniform eines Technikers lag in einer großen Blutlache. Weit hinter ihm auf dem Boden ein an den Rändern gezacktes Metallfragment. Und neben diesem sein rechter Unterarm .

Rhodan ging neben dem Techniker in die Knie. Er rechnete damit, einen Toten vor sich zu haben, doch er täuschte sich. Der Mann riss plötzlich die Augen auf und röchelte. Er zitterte am ganzen Körper.

Rhodan trennte sofort einen Streifen aus der zerfetzten Uniform. Er musste die Blutung stillen, bevor er sich um andere Probleme kümmerte.

Schramm kniete auf einmal neben ihm. »Ich habe die Zentrale in der Werft informiert, Sir«, sagte er. »Da geht niemand ran, aber ich hoffe, dass man mich gehört hat. Was kann ich tun, Sir?«

»Behalten Sie das Schott im Auge!«

Rhodan zwang sich zur Konzentration, als er den Armstumpf abschnürte. Er leistete Erste Hilfe, so gut es ihm möglich war, dann funkte auch er nach Unterstützung. Keine Reaktion.

Die Augen des Technikers unter seinen Händen weiteten sich. Wahrscheinlich verhinderte ein Schock oder ein Adrenalinstoß, dass er in eine gnädige Ohnmacht fiel. Seine blassen Lippen bebten. Er gab gurgelnde Geräusche von sich und drehte den Kopf.

Ehe Rhodan es verhindern konnte, sah der Verstümmelte, was mit ihm geschehen war. Seine Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war.

»Halten Sie durch!«, verlangte Rhodan. »Hilfe ist unterwegs.« Das platte Alles wird gut, das ihm schon auf den Lippen lag, brachte er nicht hinaus.

Von irrsinnigen Schmerzen gepeinigt, ächzte der Mann etwas, das kaum zu verstehen war. Und dennoch ging Rhodan die Aufforderung durch Mark und Bein. »Töten … Sie mich!«, flüsterte der Verletzte und verlor das Bewusstsein.

»Wo bleibt ein Mediker?«, rief Rhodan in den Anzugfunk.

»Ich bin unterwegs. Ich sehe schon die Überreste des Roboters. Ich …«

Den folgenden Schrei hörte Rhodan synchron - aus dem Funkempfänger und vom Korridor her. Er warf den Kopf herum.

An der Öffnung des Schotts jagten Energiestrahlen vorbei.

»Was ist mit Ihnen?«, rief Rhodan.

Keine Antwort aus dem Funkempfänger.

Ohne einen Mediker war der Techniker verloren. Rhodan konnte für den inzwischen Bewusstlosen nichts tun. Er hatte die Blutung eingedämmt - die Wunde war zu schrecklich, um sie völlig zu stillen.

»Sie bleiben zurück, Schramm!« Rhodan hetzte zum Schott und spähte im Schutz seines Individualschirms nach draußen. Ein Kriegsandroide stampfte an einem Toten in weißer Kleidung vorbei . zweifellos an dem Arzt, mit dem Rhodan bis zur Sekunde seines Todes gesprochen hatte.

Der Androide nahm von Rhodan keine Kenntnis, sondern ging stur weiter und in Richtung des zentralen Antigravschachts. An diesem Ziel konnte wohl kein Zweifel bestehen. Vom Schacht aus würde er direkt die Zentrale aufsuchen.

Die STERNENSTAUB soll nicht zerstört werden wie die beiden Leichten Kreuzer auf dem Raumhafen, erkannte Rhodan auf einmal.

Rhodan schaltete das Funksignal auf Breitbandfrequenz. »An alle im Schiff - wir werden geentert. Die Roboter sind zu zerstören, wo immer es möglich ist. Die STERNENSTAUB darf ihnen unter keinen Umständen in die Hände fallen. Notfalls müssen Sie Ihre eigenen Maschinenanlagen sabotieren! Und ich brauche einen Mediker auf Deck Acht.«

»Vergessen Sie’s, wer immer Sie sind«, ertönte eine panische Stimme. Im Hintergrund waren Schüsse und Schreie zu hören, dann eine Explosion. »Das ist eine Großinvasion. Die verdammten Roboter sind überall!«

»Es handelt sich um Kunstwesen«, sagte Rhodan. »Nehmen Sie bloß keine Rücksicht!«

»Wir versuchen sie von der Zentrale fernzuhalten, aber . « Die Verbindung brach ab.

Und die nächste Hiobsbotschaft ließ nicht lange auf sich warten.

Leutnant Schramm drückte dem Techniker die Augen zu. »Er hat es nicht geschafft, Sir.«

Rhodan atmete tief durch. Er musste den Überblick behalten. Oberste Priorität hatte die Verteidigung der STERNENSTAUB. Um den Toten, so bitter sein Verlust auch war, durfte er sich im Moment keine Gedanken machen.

Der Großadministrator veränderte die Frequenz seines Anzugfunks, um Cosmai Cetera erneut zu erreichen. War die Administratorin in der Lage, Verstärkung in die Werft zu schicken? Oder tobten nach dem Angriff auf die WATCHER und die CALLER noch an anderen Orten der Stadt Kämpfe?

Cetera meldete sich nicht, ebenso wenig sonst jemand von außerhalb des Schiffs. Hatten die Angreifer etwa ein Störfeld errichtet?

»Leutnant Schramm, wir versuchen uns zur Zentrale durchzuschlagen. Die STERNENSTAUB darf nicht fallen!«

»Ja, Sir! Nicht weit entfernt gibt es ein Ausrüstungslager, in dem Schutzanzüge und Waffen deponiert sind. Ich habe das Lager gestern gesehen - und der Plan sah vor, es am Abend zu befüllen. Wenn es keine Verzögerungen gegeben hat, werden wir dort fündig.«

Rhodan nickte. Schramm benötigte kaum etwas dringender als Kampfanzüge und Handstrahler. »Damit steht unser Zwischenziel fest. Schramm, Sie führen uns.«

Als er diese Worte sprach, wurde ihm schlagartig bewusst, dass sich außer ihnen beiden womöglich kein einziger Mann mit Kampferfahrung an Bord befand. Stattdessen gab es in dem Schweren Kreuzer Dutzende von Technikern, Ingenieuren und einfachen Arbeitern.

Der Zeitpunkt, eine Attacke auf das Schiff zu starten und es zu übernehmen, war ideal gewählt. Immerhin stand es kurz vor dem Stapellauf, war also nahezu völlig einsatzbereit … und es gab kaum jemanden, der es verteidigte.

Während er seine Begleiter in den Korridor führte, fragte er sich, ob das noch Zufall sein konnte. Oder hatten sich seine unbekannten Gegner vorab genauestens informiert? Und wie war ihnen das möglich gewesen?

Sie eilten über den Korridor. An einer Abzweigung führte Schramm sie nach links und blieb vor einem verschlossenen Schott stehen. »Wir brauchen einen Kode, Sir, um das Lager betreten zu können.«

Daran hatte Rhodan längst gedacht und sich für die zeitsparendste Lösungsmöglichkeit von allen entschieden. Mit dem Strahler schnitt er eine Einstiegsluke in das Schott. »Schramm, Sie gehen rein. Ich .«

Der Leutnant stand bereits im Ausrüstungslager und griff nach einer Waffe. »Was Sie tun müssen, ist klar, Sir - verschwenden Sie keine Zeit. Wir treffen uns in der Zentrale.«

Rhodan suchte kurz Schramms Blick und nickte ihm zu. Er wusste, dass er sich auf den Leutnant verlassen konnte. Schramm würde so schnell wie möglich nachkommen.

Er eilte los. Ohne seine Umgebung auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, erreichte er den Antigravschacht, in den vor weniger als drei Minuten der Kriegsandroide gestiegen war.

Wie war es den Angreifern überhaupt gelungen, in die STERNENSTAUB einzudringen? Wie hatten sie die Schutzvorrichtungen der NelsonWerft überwunden? Zwar kannte

Rhodan die Sicherheitsvorkehrungen für den Notfall nicht, aber ohne Widerstand dürften die Roboter sicher nicht in den Schweren Kreuzer gelangt sein.

Er brauchte eine Funkverbindung nach außerhalb! Er musste wissen, wie die Lage in der Stadt inzwischen war. Seit den Attacken auf die WATCHER und die CALLER waren erst wenige Minuten vergangen - aber in dieser kurzen Zeit konnte sich alles verändern, wie die Situation in der STERNENSTAUB überdeutlich zeigte.

Tama Yokida fiel ihm ein. Der Telekinet befand sich in Trafalgar City, wie auch sein Kollege Tako Kakuta und die Medikerin Zhou. Vielleicht hatte der Mutant seinen Schutzanzug nicht abgelegt, dann müsste er über die integrierte Sendeanlage erreichbar sein.

Jetzt muss ich nur noch zu ihm durchkommen. Rhodan schloss die Augen und aktivierte das Gerät.

Es dauerte nur Sekunden, bis Yokida antwortete. »Ich habe schon versucht, Sie zu erreichen, Sir.«

»Ich bin in der STERNENSTAUB. Hier scheint es Übertragungsstörungen zu geben. Tama, ich brauche Sie - Sie und ein Einsatzteam!«

»Werden Sie von Androiden angegriffen?«

Rhodan bestätigte. Offenbar wusste Yokida Bescheid. »Wie sieht es in der Stadt aus?«

»Bisher gilt der Angriff nur der Werft, Sir. Auf dem Raumhafen wurden die beiden Leichten Raumkreuzer in kürzester Zeit zerstört. Seitdem gibt es punktuell Attacken, die über das gesamte Stadtgebiet verteilt auftreten. Aber sobald die Kriegsandroiden und Roboter auftauchen, verschwinden sie schon wieder. Ich ahnte bereits, dass es sich nur um Ablenkungsmanöver handelte. Dank Ihnen weiß ich nun, wo das eigentliche Ziel der Angreifer liegt.«

»Können Sie Hilfe schicken?« »Ich stehe im Büro der Administratorin. Cosmai Cetera hört mit und gibt bereits entsprechende Befehle.«

Rhodan schwebte im Antigravschacht in Richtung Zentrale. Aus der Ferne drang Lärm zu ihm - er vernahm Schreie und Schüsse .

Wie viele feindliche Einheiten mochten in die STERNENSTAUB eingedrungen sein? Wie viele Männer und Frauen waren schon von ihnen erschossen worden, ohne eine Chance zu haben?

Rhodan biss die Zähne zusammen. Er musste weiter.

Anderswo: Regenten der Energie

In seiner Festung sah Lok-Aurazin die Bilder der Minikameras, die mit seinen Verheerern und Androiden in das Raumschiff der Terraner eingedrungen waren.

Wie erwartet hatte es bis zu diesem Punkt keinen nennenswerten Widerstand gegeben. Der Regent der Energie war zufrieden. Die STERNENSTAUB gehörte schon so gut wie ihm und den anderen Regenten .

Doch was war das?

Die Kamera fing ein Gesicht ein. Ein Antlitz, das Lok-Aurazin kannte. Und das zu einem Mann gehörte, den er inzwischen hasste wie kein anderes lebendes Individuum. Plötzlich wusste der Regent, dass gewaltige Probleme auf ihn warteten.

Jemand betrat den Kommunikationsraum, in dessen Mitte Lok-Aurazin umgeben von Displays und Hologrammen saß. »In der Stadt gibt es keinen nennenswerten Widerstand.«

»Niemand von uns schert sich um das, was in der Stadt geschieht, Tal-Abolan!«

Der Eingetretene hob die Hand und streckte die dürren Finger. Mit einer mechanischen Bewegung, die Lok-Aurazin schon oft bei dem Menta-Regenten beobachtet hatte, rückte dieser seinen Stirnreif zurecht.

Tal-Abolan beschwerte sich nicht über den barschen Ton, den Lok-Aurazin angeschlagen hatte. Stattdessen kam er auf das eigentlich Wichtige zu sprechen. »Ich sehe dir an, dass es Probleme mit der Übernahme der STERNENSTAUB gibt.«

»Er ist dort.« Die Worte klirrten wie Eis.

Der Menta-Regent verharrte. »Perry Rhodan?«

»Seit wir erwacht sind, lässt mich dieser Name nicht mehr los. Das Ergebnis unserer Nachforschungen war nicht übertrieben -Rhodan ist die Geißel der Galaxis. Sein Solares Imperium muss fallen, als erste Hürde auf dem Weg zurück zur Macht!«

»Es ist nicht sein Imperium«, wagte Tal-Abolan zu widersprechen.

Nachdenklich drehte Lok-Aurazin die Memo-Kugel in den Händen. Seit er aus dem Tiefschlaf erweckt worden war, trug er sie bei sich. Sie erinnerte ihn daran, weshalb er kämpfte. Sie war die Triebfeder seines Hasses, der sich inzwischen in der Figur Perry Rhodans bündelte.

Dass es andere gab, schlimmere als ihn, Feinde aus der tiefen Vergangenheit, vergaß Lok-Aurazin ebenso wenig wie die Memo-Kugel.

»Es ist nicht sein Imperium«, bestätigte der Prim-Regent. »Aber mit ihm steht und fällt es. Er hat den Anschlag auf Terra überlebt … aus der STERNENSTAUB wird er nicht entkommen.«

»Wenn wir das Schiff zerstören lassen wie die beiden Leichten Kreuzer auf dem Raumhafen .«

»Narr! Wir brauchen die STERNENSTAUB! Das weißt du. Und nun schweig!«

Lok-Aurazin hinderte seinen Besucher nicht daran, ebenfalls die Hologramme zu betrachten, welche die Kameras aus vielen Winkeln des Schiffes sendeten und die ihnen die Umgebung der

Werft zeigten. Schließlich war auch Tal-Abolan ein Regent der Energie.

Und diese kannten kein kleinliches Konkurrenzdenken. Für sie zählte nur eins: der Sieg.
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Tako Kakuta malte die Schatten der Realität. Er vertrieb die Kreaturen seines Wahns, die nur aus Licht und Farbe und nicht aus Materie bestanden. Durch das Schattenmalen raubte er den Visionen die Existenz, indem er sie mit der Wahrheit übertünchte.

Es gab jemanden, der ihm dabei half:

Es war Captain Jiang Zhou, die Medikerin. Sie unterstützte sein Bemühen mit Medikamenten, aber auch dadurch, dass sie ihm immer wieder Mut zusprach.

Irgendwann, es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, die er mit irrsinnigen Schmerzen zubrachte, war sich Kakuta sicher, dass er in die Wirklichkeit zurückgefunden hatte. Trotz des Reißens in allen Organen, in jedem einzelnen Muskel, das vom Entzug des Aufputschmittels sprach.

Er blickte zur Decke hoch, eine weiß schimmernde Fläche mit hellen Lichtpunkten, und betrachtete die Wand neben seinem Bett, doch dann schloss er wieder die Augen.

»Wie lange?«, fragte er die Medikerin. »Wie viele Tage haben Sie hier an meiner Seite verbracht, seit ich zum ersten Mal aufgewacht bin?«

Zhou lehnte mit dem Rücken gegen das Fenster. »Sie täuschen sich, Tako. Sie sind vor genau vier Stunden zum ersten Mal .«

»Niemals!«

Nackte Angst griff nach Kakutas Herzen. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Er fürchtete, dass die Visionen zurückgekommen waren, die Gedanken und Spielräume des Todes. Dass sein Verstand noch immer unter den Resten des Aufputschmittels litt, das sich in seinem Körper festgefressen hatte.

»Tako, es ist die Wahrheit! Ihr Körper steckt voller Reste des Parastimulins, sodass Sie nicht in der Lage sind .«

War das nicht Beweis genug? Er brauchte nicht länger zuzuhören. Der Wahnsinn gaukelte ihm etwas vor. Vielleicht war dies sogar der Tod, wer vermochte das schon zu sagen? Er schloss die Augen. War er gestorben? War dies die andere Seite der Wirklichkeit, der Gegenpol des Lebens?

»Hören Sie mir zu, Tako! Sie müssen sich der Wahrheit stellen. Es nützt Ihnen nichts, wenn Sie sich wieder zurückziehen. Warum macht Ihnen die Vorstellung Angst, dass erst Stunden vergangen sind? Das Einzige, was zählt, ist die Gegenwart. Sie haben es überstanden, Tako. Ich will Ihnen nichts vormachen ich bin ein großes Risiko eingegangen, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich habe ein umstrittenes medizinisches Instrument angewandt, um Ihr Leben zu retten.«

Nicht zuhören!, sagte sich der Teleporter. Ich darf nicht auf das achten, was der Irrsinn mir zuflüstert. Es sind Worte der bösen Verlockung.

»Der Pectostab hat Ihr Leben gerettet, aber er birgt zugleich die elementare Gefahr, dass Gehirnschädigungen zurückbleiben. Irreparable Schäden, Tako! Tun Sie mir das nicht an. Sie dürfen nicht, verstehen Sie?«

Zu welchen Kapriolen ein sterbendes Hirn doch fähig war. Oder trug sein irrsinniger Verstand daran die Schuld? Vielleicht war das die Erklärung für alles, was er in den letzten Tagen erlebt hatte. Ja, Tagen, daran gab es keinen Zweifel, denn in nur wenigen Stunden konnte ein Mensch unmöglich so viel

Schmerz erfahren. In nur wenigen Stunden ließen sich Geist und Körper nicht derart malträtieren.

Am liebsten wäre Kakuta wieder in seiner Ohmacht versunken; er träumte geradezu davon, die Schmerzen hinter sich zu lassen.

»Sie sind gesund, Tako, auch wenn sich Ihr Körper an diese Wahrheit gewöhnen muss. Sie haben Entzugserscheinungen in einem unmenschlichen Ausmaß durchlitten. Wahrscheinlich schmerzt jeder Millimeter Ihres Leibes, aber das wird vorbeigehen. Sie müssen dem Wahnsinn widerstehen! Ihr Gehirn ist biologisch gesund. Ich habe ein Dutzend Scans durchgeführt - der Einsatz des Pectostabs hat Ihnen nicht geschadet. Das ist eine Tatsache.« Und dann, viel leiser, noch mal: »Eine Tatsache .«

In diesem Augenblick verstand Tako Kakuta sein grundlegendes Problem - solange er sich einredete, dies alles sei nicht real, konnten auch die Entzugsschmerzen nicht Wirklichkeit sein. Aber was nutzte es, sich selbst etwas vorzumachen? Die Wahrheit zählte, die Wahrheit, nichts anderes.

»Tako! Öffnen Sie die Augen und sehen Sie mich an! Sagen Sie mir, dass es kein Fehler war, den Pectostab einzusetzen.«

Wie verzweifelt ihre Worte doch klangen. Captain Zhou war ein Wesen, das seine Hilfe benötigte. Und er konnte ihr diese Hilfe so leicht geben. Durfte er sie da verweigern?

Kakuta war ein Mutant, Mitglied im terranischen Mutantenkorps. Er hatte die Gunst einer Zelldusche im Physiotron auf Wanderer erhalten und genoss dadurch schon ein mehrfach extrem verlängertes Leben. Allein deshalb trug er Verantwortung, ob es ihm gefiel oder nicht. Er durfte sich nicht aufgeben.

Seine Lippen bewegten sich, aber kein Ton kam über sie. »Ich darf nicht.«

»Öffnen Sie die Augen, Tako!«

Dann gehorchte der Mutant und drehte den Kopf zum bodentiefen Fenster.

Captain Zhous Silhouette zeichnete sich im grellen Gegenlicht ab, als sei sie mit dem Messer gezogen. Die Frau stand zusammengesackt vor ihm, mit hängenden Schultern.

Und hinter ihr, weit draußen hinter dem Häusermeer . dort loderten Feuer. Eben stieg eine Rauchsäule in den Himmel, breitete sich aus und verpuffte.

»Was geschieht dort?«, fragte er.

Über Jiang Zhous Wange rann eine Träne, nur eine Sekunde lang, dann wischte die Medikerin sie fort. »Willkommen in der wirklichen Welt«, sagte sie.

»Was geschieht dort?«, wiederholte er seine Frage.

»Es gibt neue Angriffe auf die Stadt. Die Kämpfe konzentrieren sich auf die NelsonWerft, soweit ich informiert bin.«

Kakuta setzte sich mühsam auf. Ihm schwindelte, aber seine Gedanken waren völlig klar. »Ich muss helfen.«

Sein Blick fiel auf die hellen Wände, an denen Kunstdrucke mit klassischer Malerei aus dem zwanzigsten terranischen Jahrhundert hingen. Sie sollten mit ihren ruhigen Formen wohl die Patienten in eine gelassenere Stimmung bringen; in Kakuta lösten sie nur Unruhe aus.

Die Medikerin schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie das, Tako. Selbst wenn draußen die Welt untergeht, müssen wir beide hierbleiben. Sie, weil Sie einen Einsatz unmöglich überleben, und ich, weil ich dafür sorgen muss, dass Sie nicht trotzdem gehen.«

»Wo ist der Großadministrator?«

Zhou ging näher an Kakutas Krankenliege und setzte sich unaufgefordert auf deren Rand - eine Vertraulichkeit, die zwischen Medikerin und Patient eigentlich undenkbar war. Doch um die Etikette scherten sich beide in diesen Augenblicken nicht.

»Ich weiß es nicht. Aber wie ich ihn einschätze, steckt er mitten in den Kämpfen.«

»Ich .«

»Nein, Tako! Ich werde nicht zulassen, dass Sie diesen Raum verlassen. Das wäre nichts anderes, als wenn ich einen Strahler zöge und Ihnen in den Kopf schösse. Der Kampf dort draußen muss ohne Sie entschieden werden.«

»Sie können nicht verhindern, dass ich teleportiere.«

Zhou lächelte nur, fein und kaum merklich. »Tun Sie es, und Sie sind tot. Ich habe eine ungewollte Teleportation medikamentös unterdrückt. Haben Sie je ein Schlachtfeld gesehen, in dem alle, ich meine alle, Beteiligten gestorben sind? In dem der Boden aufgewühlt ist und durchtränkt von Blut?«

»Was soll das?«

»Genau das ist der Zustand Ihres Körpers. Jede einzelne Zelle ist reizüberflutet, immer noch. Ich mag mir nicht ausmalen, welche Schmerzen Sie erleiden, und das trotz der Mittel, die ich Ihnen stündlich injiziere. Gehen Sie, um Rhodan zu retten, Tako, und der einzige Effekt ist, dass Sie ebenfalls sterben. In ein paar Tagen sieht das anders aus, dann werden Sie wieder völlig genesen sein. Vielleicht können Sie schon morgen dieses Zimmer verlassen - man wird sehen. Auch ich weiß es noch nicht. Ich bin Mdikerin, keine Prophetin. Soll es nicht jemand in Ihrem Mutantenkorps geben, der in die Zukunft schauen kann?«

»Glauben Sie nicht alles, was Sie hören. Sie als gebildete Frau müssten doch wissen, dass Mutantengaben keine Hexerei sind.«

»Als gebildete Frau bin ich überrascht, wie klar Ihr Verstand wieder arbeitet und wie viel Kraft in Ihnen steckt. Vor fünf Minuten glaubte ich noch, Sie würden in den Wahnsinn abdriften, und es ist nicht lange her, dass die Gefahr bestand, dass Sie sterben.«

Kakuta wunderte sich nicht darüber. Es war eine Entscheidung gewesen, ins Leben und in die Realität zurückzukehren. Er hatte sie bewusst und endgültig getroffen, nachdem er genug Schattenbilder der Wirklichkeit über die Visionen seines Wahns gezeichnet hatte.

»Die Kraft zum Überleben haben Sie mir gegeben, Jiang«, sagte er leise.

»Ich gab Ihnen lediglich die Voraussetzung dazu. Die Kraft kam ganz allein aus Ihnen selbst.«

»Und was die Kämpfe dort draußen angeht, muss ich Ihnen recht geben«, sagte er seufzend. »Ich habe versucht, die Kraft für einen Teleportersprung zu sammeln. Es ist vollkommen hoffnungslos. Wenn ich versuche, auf meine Psi-Fähigkeit zuzugreifen, ist es, als läge sie hinter dichten Nebelschleiern verborgen.«

»Sie werden sich lichten.«

»Dennoch ist es seltsam.« Ein Schauer zog über Kakutas Rücken. »Seltsam, im Nebel zu wandern.«
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Den Kriegsandroiden erwischte Rhodan direkt - er krachte vernichtet zu Boden, noch ehe er sich zur Wehr setzen konnte. Die mit biologischen Anteilen versetzte, äußerlich humanoide Gestalt explodierte nicht, sondern blieb wie ein echter Toter zurück. Aus dem Einschussloch stieg jedoch dunkler Qualm auf, und es stank nach verschmorten Kabeln und Metall.

Vorsichtig passierte Rhodan die Überreste. Dann eilte er weiter und näherte sich der Zentrale.

Von drinnen tönte Kampflärm. Metall klirrte auf Metall, als würde etwas quer durch den Raum auf einen Angreifer geschleudert. Ein Schrei folgte, dann ein dumpfes Aufprallgeräusch.

»Rhodan spricht - ich bin kurz vor der Zentrale. Wie ist die Lage?«

Zu seiner Überraschung antwortete ihm jemand. »Drei Gegner . sieht schlecht aus .«

»Ich komme durch das seitliche Nebenschott!«, kündigte er an. Es fehlte gerade noch, dass die Techniker in blinder Panik auf ihn feuerten, wenn er ohne Vorwarnung in die Zentrale eindrang.

Geduckt sprang Rhodan durch das offene Schott, den Thermostrahler im Anschlag. Mit einem einzigen Rundblick nahm er das Wesentliche wahr.

Drei Tote lagen im Raum; einer hing in grotesker Haltung über einem Bedienpult. Die restlichen Menschen hatten sich hinter einem flirrenden Energiefeld verschanzt, das den Raum in zwei etwa gleich große Abschnitte teilte.

Kaum war Rhodan im Raum, entdeckten ihn die drei feindlichen Einheiten, die der Techniker erwähnt hatte - zwei Androiden und ein Verheerer. Der Kampfroboter ging sofort zum Angriff über.

Die Maschine stampfte näher, wobei sie unablässig feuerte. Blitzartig sackte die Belastbarkeit von Rhodans Individualschirm ab; nicht mehr viele Treffer, und er würde kollabieren.

»Jetzt!«, schrie auf einmal ein Techniker von jenseits der Energiewand. Seine Stimme wurde durch ein Akustikfeld an der Decke verstärkt. »Zurück, Sir!«

Rhodan reagierte sofort; mit einem Satz sprang er zurück, wandte sich um und rannte in Richtung Schott zurück. Aus den Augenwinkeln schaute er zu dem robotischen Feind zurück.

Und plötzlich sah er die Kabel mit den bloßen Enden, die sich quer durch die Zentrale wanden. Sie reichten bis in den geschützten Bereich, in dem sich die Techniker verschanzten.

Ein junger blonder Mann zog an einem Kabelstrang, und das blanke, unisolierte Ende rutschte genau unter den Kampfroboter. Mit einem krachenden Schritt trat die Maschine darauf.

Das Ergebnis war verheerend.

Elektrische Energie erfasste den mechanischen Gegner. Funken jagten über seine goldglänzende Oberfläche. Es knallte energetisch, an vielen Stellen schlugen kleine Überschlagblitze ein. Feuerlohen pufften hoch und verloschen sofort wieder, auch aus der Kopfsektion des Roboters.

Dann blieb der Verheerer reglos stehen und stellte jede Aktivität ein. Rauchwölkchen stiegen von ihm auf.

»Einer weniger!«, rief der Techniker zufrieden.

Respekt!, dachte Rhodan. Zwar waren diese Terraner nicht militärisch geschult, aber sie bekämpften die Eindringlinge auf ihre Art, und die erwies sich als ebenso wirksam.

In den wenigen Sekunden, in denen die Terraner den Verheerer matt setzten, blieben die beiden Kriegsandroiden nicht untätig. Sie stürmten gegen die flirrende Energiewand an und versuchten sie mit Dauerfeuer kollabieren zu lassen. Noch absorbierte das Schutzfeld die Energien.

Gleichzeitig aber setzte auch Rhodans Dauerfeuer ein. Der Punktbeschuss hatte rasch Erfolg: Der vergleichsweise schwache Schirm wurde überbelastet, und der Androide verging unter dem Beschuss des Großadministrators.

Erneut schlugen Energieausbrüche in die Wände, wurden aber von dem Schirm zurückgeworfen, hinter dem sich die Terraner verborgen hatten. Technische Einrichtungen der Zentrale gingen dennoch in Flammen auf, der Sessel des Piloten im Zentrum verschmorte zu einem stinkenden Haufen aus Kunststoff und Metall.

Den letzten Angreifer - Rhodan traute seinen Augen kaum erledigte ein ganz anderer Angriff. Aus der Decke sprühte ein dichter Strahl Löschschaum, der sich kugelförmig um den

Androiden legte … auf die äußere Begrenzung seines Individualschirms. Nach Sekunden verschmorte der Schaum, doch die dichte, schwarz wallende Qualmwolke raubte dem Androiden ebenso effektiv die Orientierung und Sicht auf seine Gegner.

Eben noch sah Rhodan einen zufrieden grinsenden Techniker an einem Bedienpult, dann feuerte er ziellos ins Zentrum der stinkenden Wolke. Die tobenden Energien zerrissen den Androiden.

»Riegeln Sie die Zentrale ab«, forderte Rhodan. »Und noch etwas: Das war gute Arbeit!«

»Danke, Sir … aber einer dieser Riesenroboter hat das Hauptschott zerstört.

Wir können die Zentrale nicht isolieren.«

Damit hatte Rhodan bereits gerechnet. Für den Augenblick hatten sie aber das Kommandozentrum in ihrer Hand - und mit ihm die Befehlsgewalt über die STERNENSTAUB.

Der Trennschirm fiel flackernd in sich zusammen.

»Hat gerade lange genug gehalten. Ein Wunder eigentlich.« Der blonde Techniker trat an Rhodan heran und streckte die Rechte aus. »Miles Tiran, Sir.«

»Was war das eben?«

Tiran grinste, als sei er ein pubertierender Junge, der ein letztes Mal mit dem Action-Roboter seines kleinen Bruders spielen konnte. Viel älter schien er nicht zu sein, nahm Rhodan an. Wahrscheinlich ein Berufsanfänger, vielleicht stand er sogar noch in der Ausbildung.

»Wir haben ein bisschen experimentiert, als die Kampfroboter ins Schiff eindrangen«, sagte er locker, als nähme er die Toten in der Zentrale nicht wahr. Er schien sie auszublenden, schaute auch an ihnen vorbei. Ein typischer Verdrängungsmechanismus, den Rhodan von anderen Menschen in solchen Situationen kannte. »Haben ein paar Energien umgeleitet. Passen Sie übrigens auf - die bloßen Kabelenden auf dem Boden sind nicht von schlechten Eltern.«

»Das habe ich bemerkt.« Rhodan klopfte Miles Tiran anerkennend auf die Schulter. »Von dieser Aktion können Sie später Ihren Enkeln erzählen.«

»Wenn wir hier jemals rauskommen. In die äußeren Sektionen der STERNENSTAUB sind mindestens fünfzig von diesen Biestern eingedrungen.«

»Kann ich mir von hier aus einen Überblick verschaffen?«

»Selbstverständlich, Sir.« Tiran verfiel in einen geschäftigen Tonfall.

Vorbei am verschmorten Pilotensessel führte er Rhodan zu einer Station in einem Winkel der Zentrale, die durch den Schirm geschützt worden war. Auf deren Display wurde eine Vielzahl von kleinen Bildern wiedergegeben - Überwachungsszenen aus allen öffentlich zugänglichen Bereichen des Schweren Kreuzers.

Auf den ersten Blick fiel Rhodan auf, dass sich die feindlichen Einheiten an einigen Stellen förmlich stauten.

»Wir haben verschiedene Teilbereiche mit Schotten und Energiewänden verschlossen. Ganze Gruppen der Angreifer sitzen gefangen. Unser großer Vorteil ist, dass wir heute Abend einen Druckluft-Dichtigkeits-Test durchführen wollten.«

»Und was bedeutet das?«

»Energiefelder, Sir, und Abstrahldüsen. Im ganzen Schiff sind etwa einhundert Projektoren und Luftausgänge verteilt. Die einzelnen Decks lassen sich hermetisch abriegeln und . Aber am besten sehen Sie selbst. Wir waren gerade dabei, diesen Blechjungs ein paar unangenehme Überraschungen zu bereiten.«

Tirans Finger huschten über die Sensorfelder des Displays. Eine Warnung der Systeme vor drohender Gefahr für Besatzungsmitglieder ignorierte er. Im nächsten Augenblick zoomte er eines der Bilder heran.

»Das hier, Sir, wäre an keinem anderen Tag in der STERNENSTAUB möglich«, sagte der junge Mann stolz.

Die Wiedergabe zeigte sechs Kriegsandroiden und zwei Verheerer, die in einem wenige Meter langen Korridorstück zwischen zwei Energiefeldern eingeschlossen waren. Während die Androiden unablässig auf eines der Felder feuerten, um es zu überlasten, machten sich die Verheerer an den Korridorwänden zu schaffen. Sie setzten keine schweren Waffen ein, wohl um die STERNENSTAUB nicht mehr als nötig zu beschädigen. Ein weiterer Beweis dafür, dass es den unbekannten Hintermännern darauf ankam, den Schweren Kreuzer zu kapern.

»Schauen Sie gut hin!«, sagte Tiran, wieder im Tonfall eines Jungen, der ein Action-Drei-Spiel präsentiert.

Dass dies blutiger Ernst war, hatte er wohl trotz der Toten in der Zentrale noch nicht begriffen. Ob das der Grund war oder ob es reiner Selbstschutz war, sich auf diese Weise davor zu bewahren, nicht vor Angst zu verzweifeln - Rhodan war es egal, Hauptsache, der junge Mann funktionierte.

»Es sind Druckluftdüsen, die nur für diesen speziellen Test in einem vollständig evakuierten und gesicherten Schiff dienen«, erläuterte Tiran. »Ich habe ihre Leistung um den Faktor dreiundzwanzig vervielfachen können.«

Die Roboter und Androiden schlitterten plötzlich über den Boden und krachten mit voller Wucht gegen die hintere Korridorwand. Die beiden Verheerer stützten sich ab und wollten sich wieder aufrichten, doch sie konnten sich keinen Zentimeter vom Fleck bewegen.

Sie klebten an der Wand, als würde eine ungeheure Kraft sie daran pressen - und genau das geschah auch. Druckluft, rief sich Rhodan in Erinnerung.

»Das wird hässlich«, sagte der junge Techniker.

Zuerst erwischte es die Androiden. Die biologische Schicht über ihren technischen Bestandteilen hatte den extremen Druckluft-Werten nichts entgegenzusetzen. Stark deformiert wurden ganze Stücke aus den künstlichen Leibern gerissen. Obwohl sich der Vorgang für ihn völlig lautlos abspielte, weil die Displays keinen Ton übertrugen, konnte Rhodan das Krachen und Knacken des Metalls förmlich hören.

Von den Androiden blieb nichts als komprimierte, formlose Masse übrig. Auch die Verheerer-Roboter boten keinen Widerstand mehr. Ihre Körper brachen. Sowie der schützende Außenpanzer einmal geknackt war, drangen feine Leitungen und Platten aus dem Inneren und rissen.

»Das war’s.« Miles Tiran war bleich geworden. Inzwischen sah er das Geschehen wohl nicht mehr als Spiel an. »Leider können wir es nicht oft genug wiederholen. Die Kraftfelder sind nicht gegen Waffenfeuer stabilisiert. An einigen Stellen sind die Gefangenen schon ausgebrochen. Der Zeitverlust durch den Kampf in der Zentrale …«

»Verlieren Sie keine Zeit, Miles!«, forderte Rhodan. »Erklärungen können warten. Wenn es noch Orte gibt, an denen die Feindeinheiten eingeschlossen sind, erledigen Sie die Kerle.«

»Mister Rhodan, Sir.« Ein anderer Techniker machte auf sich aufmerksam.

»Handeln Sie schnell, Miles.« Rhodan nickte dem Jungen ein letztes Mal zu, dann wandte er sich an dessen Kollegen.

Dieser stand vor einem anderen Display. »Schauen Sie - das scheint ein Kampftrupp unserer Leute zu sein. Schätzungsweise zehn Mann.«

Rhodan nickte erleichtert. An der Spitze des Einsatzkommandos erkannte er den Telekineten Tama Yokida. Er und Cosmai Cetera hatten Wort gehalten und schnell reagiert.

Er stellte sein Funkgerät ein. »Tama, hören Sie mich?«

Die Antwort kam sofort. »Klar und deutlich, Sir. Wir sind in der STERNENSTAUB. Das Freigelände der Werft und die äußeren Hallen sind ein einziges Schlachtfeld - aber nach dem

Kampf. Die Roboter haben jeden Widerstand radikal beseitigt.«

Rhodans Hände ballten sich unwillkürlich. »Ich habe Sie auf einem Schirm. Ich übergebe das Gespräch an einen Techniker, der Sie zu uns in die Zentrale lotsen wird.«

Das Einsatzkommando und Milton Schramm, der mehrere völlig verstörte Techniker mit sich führte, die in einem Versteck überlebt hatten, trafen nahezu gleichzeitig ein. Die Männer des Kommandos hatten auf ihrem Weg in die Zentrale einige Dutzend Roboter zerstört, wobei ihnen der Telekinet geholfen hatte.

Tama Yokidas Schutzanzug war rauchgeschwärzt, das Gesicht des Mutanten wirkte grau und erschöpft. Dauernde Anstrengungen dieser Art zerrten buchstäblich an seinem Geist.

Inzwischen hatte sich Rhodan einen genauen Überblick über die Lage im Schweren Kreuzer verschafft. Er informierte seine Männer. »Das Gesamtbild ist katastrophal. Weite Teile der STERNENSTAUB stehen komplett unter der Kontrolle der Angreifer. Die Zentrale allerdings ist frei von Feinden. Noch . Sie nähern sich uns auf verschiedenen Wegen. Ingenieure und Arbeiter sind im ganzen Schiff verteilt, sicher tausend Mann. Viele von ihnen tot, andere geflohen oder versteckt. Wer noch lebt, leistet nach Kräften Widerstand.«

Als Schwerer Kreuzer der TERRA-Klasse durchmaß die STERNENSTAUB zweihundert Meter - ein unübersichtlicher Raumriese. Das kugelförmige Schiff besaß eine Unzahl kritischer Gebiete, vom Maschinenraum und den Triebwerken bis hin zu Waffenkammern und Bereichen, in denen sensible Bauteile lagerten. Die Decks boten insgesamt eine Fläche von mehreren Quadratkilometern; Rhodans kleiner Trupp konnte unmöglich überall sein.

»Die Administratorin will weitere Truppen schicken«, sagte

Yokida. »Sehen Sie uns als Vorhut an, Sir - aufgrund der Lage in der Stadt war es nicht möglich, sofort eine Hundertschaft zu senden. Der provisorische Verteidigungsgürtel um Trafalgar City ist übrigens bislang an keiner Stelle durchbrochen worden.«

»Stellt sich die Frage, woher diese Kriegsandroiden überhaupt kommen.« Darüber dachte Rhodan schon lange nach: Welchen Weg hatten die feindlichen Einheiten genommen, um auf dem Raumhafen und nun der Werft zuschlagen zu können?

»Sie wissen es noch nicht?« Yokida fluchte, was zu seiner sonst kühlen, unbewegten asiatischen Art gar nicht passen wollte. »Gerade als wir aufbrachen, hat ein Satellitenbild Aufklärung gegeben. Die Roboter stürmen aus einem der großen Stadtparks, dem SquarePark. Dort gibt es offenbar eine unterirdische Kaverne.«

Milton Schramm wurde blass. »Dort … dort habe ich gestern gesessen und mit der Administratorin geredet.«

Rhodan überlegte nicht lange. Es galt, keine Zeit zu verlieren.

»Leutnant Schramm, Sie erhalten die Leitung über das Einsatzteam«, ordnete er an. »Verhindern Sie unter allen Umständen, dass das Schiff in Besitz genommen wird. Notfalls sabotieren Sie die Anlagen, damit es nicht abheben kann. Die Techniker werden Sie unterstützen. Sie haben hinreichend bewiesen, dass sie dazu in der Lage sind. Sammeln Sie nach Möglichkeit die Überlebenden und rüsten Sie alle Männer mit Kampfanzügen aus.«

Er wandte sich an den Telekineten. »Tut mir leid, Tama, aber die neuen Informationen machen eine Änderung des Plans nötig. Sie und ich verlassen das Schiff.«

»In den SquarePark, Sir?«

»Nur wenn wir den Feinden ihren Nachschub abschneiden, gibt es eine geringe Chance, die STERNENSTAUB dauerhaft zu halten. Aller Abwehrkampf nützt nichts, solange ungehindert neue Einheiten nachströmen.«

»Sir, Sie brauchen Unterstützung«, meldete sich einer der Kämpfer des Einsatzkommandos zu Wort.

Rhodan widersprach. »Ein Zweimannvorstoß hat größere Aussicht auf Erfolg. Wir müssen uns einschleichen und in dieser Kaverne nach dem Rechten sehen. Wahrscheinlich steht dort ein Transmitter, über den die Roboter in das Stadtgebiet gelangen. Den gilt es zu zerstören.«
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»Es ist unglaublich!« Rhodan und Yokida schauten aus sicherer Entfernung auf den SquarePark im Herzen der Hauptstadt. Wie es aussah, hielt sich in den Grünanlagen kein Mensch auf. Keine Kinder spielten auf dem Rasen, keine verliebten Paare hielten Händchen, während sie auf Springbrunnen blickten, keine Sportler zogen in leichter Kleidung ihre Kreise über die Fußwege.

Mitten durch den Park schwebten kleine Schwebeplattformen, maximal halb so groß wie die Flugscheibe, die Rhodan nach Trafalgar City gebracht hatte. Vor gefühlten Ewigkeiten, dachte er skeptisch.

Für ihn und den Mutanten war es recht einfach gewesen, in den Park zu gelangen. Die Androiden oder ihre unbekannten Befehlshaber hatten schlicht nicht damit gerechnet, dass jemand aus dem Schiff entkommen würde. Nur zwei Androiden hatten sich den Terranern entgegengestellt und waren leicht zu besiegen gewesen.

Die Straßen zwischen dem Raumhafen und dem Park waren menschenleer. Wer konnte, hatte sich versteckt. Überall sah Rhodan die Spuren vergangener Kämpfe: Häuser waren zerstört, abgeschossene Roboter, Gleiter und Flugscheiben lagen in den Straßen, einige geflüchtete Haustiere irrten verunsichert durch Gärten und Hinterhöfe.

Er konzentrierte sich auf die feindlichen Fluggeräte. Jede Plattform war mit vier Androiden und einem Verheerer besetzt; der massige Kampfroboter beanspruchte einen Großteil des Platzes.

Die Androiden observierten die gesamte Umgebung, und wo sie eine Bewegung entdeckten, feuerten sie. Rhodan sah, wie ein etwa taubengroßer Vogel in der Luft zerfetzt wurde. Federn rieselten in die Tiefe.

Die feindlichen Einheiten stiegen bis auf eine Höhe von etwa zehn Metern und rasten davon. Es sah aus, als würden sie sich direkt in die Kämpfe am Stadtrand einschalten.

»Je länger wir beobachten, desto mehr Angreifer finden den Weg in die STERNENSTAUB.« Rhodan wünschte sich einen Teleporter wie Tako Kakuta.

Doch der Japaner war weit entfernt, wenn er überhaupt noch lebte. Momentan konnte er sich nur auf Tama Yokida verlassen, also mussten sie zu Fuß und mithilfe ihrer Flugaggregate in die unterirdische Kaverne gelangen.

»Sir, ich frage mich, warum noch keine Einsatzkräfte der Siedler hier sind«, sagte der Telekinet. »Die müssten doch alles unternehmen, um den feindlichen Truppen den Nachschub abzuschneiden.«

Rhodan rieb über die Narbe am Nasenflügel. »Ich bin sicher, Cosmai Cetera tut ihr Bestes. Vergessen Sie nicht, dass die ersten Angriffe auf dem Raumhafen noch nicht lange zurückliegen und völlig überraschend erfolgten. Dann die Scheinattacken im gesamten Stadtgebiet … Das hier sind Amateure und keine erfahrenen Soldaten.«

Er hielt inne und wies nach links. »Außerdem sind wir nicht allein, Tama.« »Was .« Der Telekinet unterbrach sich und sah in die angegebene Richtung. Am gegenüberliegenden Ende der Grünflache duckten sich einige Männer in die natürliche Deckung der Sträucher und Bäume.

Rhodan war nicht sicher, ob er sich darüber freuen sollte. »Ich kann nur hoffen, dass wir Cosmai Cetera erreichen und unseren Angriff koordinieren können. Sonst behindern uns die Soldaten dahinten am Ende noch.«

Yokida tippte bereits in seine Funkanlage. »Als Sie die STERNENSTAUB verteidigten, gab mir die Administratorin eine Notfallfrequenz, Sir.«

Es dauerte nur Sekunden, bis Ceteras Stimme ertönte. »Ja, ich weiß!« Diese Worte bedeuteten offenbar das Ende ihres vorherigen Gesprächs.

Erst danach wandte sie sich an Yokida. »Sie sind es, Tama?«

»Ja. Ich bin mit dem Großadministrator im SquarePark.«

»Wie bitte?«

»Keine Zeit für lange Erklärungen«, schaltete sich Rhodan in das Gespräch ein. »Yokida und ich dringen bald in die Kaverne ein. Sie wissen schon, der Ort, wo die Roboter und Androiden herkommen. Ich sehe am anderen Ende des Parks einen Trupp Soldaten. Stehen Sie mit ihnen in Verbindung? Ich muss dringend mit den Leuten sprechen.«

»Negativ . Aber ich übermittle Ihnen die Frequenz, unter der Sie den Einsatzleiter erreichen können. Falls Sie meine Ansicht interessiert: Sie sollten diesen Männern den Kampf gegen die Roboter überlassen.«

»Zur Kenntnis genommen und abgelehnt. Ich will wissen, was da unten in der Kaverne vor sich geht. Wenn es dort einen Transmitter gibt, wie ich vermute, will ich ihn zerstört sehen so schnell es geht.«

»Trafalgars Soldaten .«

»Geben Sie die Frequenz durch!«

Cosmai Cetera schwieg kurz, sagte dann: »Einen Augenblick, ich suche . Jetzt. Übermittelt .«

»Rhodan Ende.« Er kappte die Verbindung.

Wenn sie für Ablenkung sorgten, wären die Männer der Einsatztruppe tatsächlich ein großer Pluspunkt in seinem Plan. Aber nur, wenn sie .

Plötzlich stieg eine neue Schwebeplattform aus der Kaverne empor.

Rhodan ahnte, dass es zu spät war! Auf seine Funkbotschaft reagierte ohnehin niemand.

Grelle Thermostrahlen jagten vom anderen Ende des Parks durch die Lücke zwischen zwei Bäumen. Lautstark schmetterten sie in den Schutzschirm der Flugscheibe.

Die Roboter antworteten mit einer Salve in Richtung des Einsatztrupps. Äste und Laub verdampften, und die Soldaten hetzten quer über die Wiesenfläche in Richtung Kaverne.

»Los, Tama, eine bessere Gelegenheit gibt es nicht.« Rhodan wäre eine kühlere, überlegtere Vorgehensweise lieber gewesen, aber die Situation war längst nicht mehr zu kontrollieren.

Die beiden Männer aktivierten ebenfalls ihre Flugaggregate und rasten los.

Inzwischen richtete der Verheerer auf der Plattform einen gewaltigen Waffenarm aus und jagte den Soldaten ein Projektil entgegen. Das mindestens einen Meter lange Geschoss schmetterte dicht vor der Gruppe in den Boden, grub sich durch Rasen und Grund und explodierte.

Erdbrocken, Steine und schreiende Menschen flogen meterweit. Trotz ihrer Schutzschirme trieben die Soldaten haltlos. Einige Schilde hielten der Belastung nicht stand - die Soldaten starben binnen eines Lidschlags.

Andere kamen offensichtlich ungeschoren davon und rannten zur Seite; zwischen Rauch und Trümmern hindurch feuerten sie auf den Verheerer.

Rhodan blieb keine Zeit, die Schießerei genau zu beobachten. Tama und er flogen zum Einstieg der Kaverne.

Bevor sie die Kaverne erreichten, brachte eine zweite Bombe Tod und Verderben über die Soldaten. Rhodan sah inmitten der Staubund Geröllfontänen riesige Bäume, die wie Streichhölzer einknickten. Ein gewaltiger Steinbrocken, vielleicht Teil einer der zahlreichen Mauern im Park, wirbelte durch die Luft. Die Hitzelohe trieb Laub und Holzsplitter vor sich her.

Rhodan und Yokida landeten auf dem Boden, direkt hinter einer Bodenwelle, und hielten inne. Der Verheerer schien sie ebenso wenig wahrzunehmen wie die Androiden auf ihren Flugscheiben. Das Ablenkungsmanöver funktionierte, auch wenn es so bestimmt nicht geplant gewesen war.

»Wir können rein«, sagte er grimmig.

Auf einmal blickte er in zwei große braune Augen, die ihn aus einem tränenüberströmten Gesicht anschauten. »Geht ihr schon wieder weg?«, fragte eine piepsige Stimme.

Vor ihnen kauerte ein Junge in einem Erdloch, aus dem nur sein Oberkörper herausschaute. Er schob einen Ast zur Seite, der ihn bislang gut verborgen hatte, und schaute die Männer zitternd an.

Rhodan schätzte, dass der Junge vielleicht zehn Jahre alt war. Auch das noch!, dachte er und ging in die Hocke.

»Ich dachte, der Park sei geräumt«, sagte Yokida. Dem Japaner war die Nervosität anzumerken. Hinter ihnen wurde geschossen, vor ihnen kam die Kaverne, aus der die Roboter drangen, und jetzt fanden sie ein Kind, das offensichtlich Schutz suchte.

Rhodan fasste den Jungen an den Händen, zog ihn aus dem Erdloch und nahm ihn in den Arm. Er drückte den Kopf des Kindes gegen seine Schulter.

»Es wird alles gut«, traute er sich angesichts der aktuellen Schießerei nicht zu sagen. Was machen wir nur?, dachte er.

»Sir!«, drängte Yokida. »Wir müssen weiter, wenn wir Erfolg haben wollen.«

Rhodan schaute ihn an. »Sollen wir das Kind allein zurücklassen?«

»Nein, Sir.« Yokida schaute schuldbewusst zu Boden. »Aber .«

»Wo sind deine Eltern?«, fragte Rhodan und schob den Jungen von sich weg. Er schaute ihm direkt ins Gesicht. »Wo …?«:

»Sie sind tot.« Tränen liefen über das Gesicht des Kindes und zogen Schlieren durch den schwarzen Dreck, der es überall bedeckte. »Von Robotern erschossen, und …« Seine Stimme brach.

Rhodan drückte ihn erneut an sich; der kleine Körper bebte unter seinen Händen. Der Terraner spürte eine ungeheure Wut in sich. Irgendwelche Roboter griffen eine friedliche Stadt an, Kinder und Erwachsene wurden gleichermaßen von ihnen gemordet - er musste dringend etwas tun.

»Wir nehmen ihn mit!«, sagte er kurz entschlossen.

»Sir!«, rief Yokida.

»Sollen ihn hier die Roboter erschießen?«, gab Rhodan zurück. »Wir sind seine einzige Chance.« Er schaute dem Jungen in die Augen. »Es wird gefährlich werden«, sagte er betont ruhig. »Willst du mit uns kommen?«

Der Junge nickte und biss sich auf die Unterlippe. Mit der rechten Hand wischte er die Tränen aus seinem Gesicht.

»Dann los!«, knurrte Rhodan und erhob sich.

Die beiden Männer nahmen den Jungen zwischen sich und schalteten ihre Flugaggregate ein. Während sie knapp einen Meter über dem Boden schwebten, sondierten sie das Gelände.

Hinter ihnen wurde in den Büschen und Sträuchern immer noch gekämpft. Es sah aus, als hätte die Handvoll Soldaten weitere Verstärkung erhalten. Der Park verwandelte sich in ein Schlachtfeld aus Rauch und Trümmern, aus Thermostrahlen, Schutzschirmen und explodierenden Robotern.

Dann tauchten Rhodan und Yokida in den Schacht, der in die unterirdische Kaverne führte, den Jungen nach wie vor zwischen sich. Aus der gewaltigen Öffnung im Boden gähnte ihnen nichts als Schwärze entgegen, ein scheinbar bodenloses Loch in eine unbekannte Zukunft.

Sie flogen an einer etwa zehn Meter dicken, schräg abgerutschten Erdschicht vorbei und kamen zu einer metallenen Platte. Offenbar hatte sich dort ein Durchlass geöffnet, um den Weg nach oben frei zu machen.

Was mit den darüber aufgehäuften Erdmassen geschehen war, erkannte Rhodan schon beim ersten Blick: Gewaltige Dreckberge häuften sich am Grund der mindestens dreißig Meter tief reichenden Kaverne, die einen grob kugelförmigen Hohlraum bildete.

»Dass dieses Gebilde nie entdeckt wurde, kann ich kaum glauben«, murmelte Yokida.

Rhodan überlegte kurz, den Jungen an dieser Stelle zurückzulassen. Ein Blick in sein völlig verängstigtes Gesicht belehrte ihn eines Besseren.

»Wir müssen weiter«, sagte er halblaut und ohne auf eine Reaktion zu hoffen, »und dich nehmen wir mit.«

Langsam schwebten sie tiefer. Ihre Helmscheinwerfer schnitten gleißende Lichtbahnen in die Düsternis; das von oben einströmende Tageslicht reichte nicht aus, die bauchige Kaverne vollständig zu erhellen.

Insgeheim rechnete Rhodan jede Sekunde damit, von oben beschossen zu werden. Aber anscheinend hatten alle Plattformen und Roboter das Gebiet des Parks verlassen. Sie hörten Explosionen von oben, dazu das ununterbrochene Geräusch von Strahlwaffen, aber niemand griff sie an.

»Das ist fast zu einfach«, sagte Rhodan.

»Bereitet Ihnen das Probleme, Sir?« Yokida drehte den Kopf. Der Scheinwerfer auf seinem Helm, den die Automatik längst selbstständig eingeschaltet hatte, riss durch die Bewegung eine Apparatur aus der Düsternis. »Wir haben gefunden, was wir suchen.«

Sie standen tatsächlich vor einem Transmitter. Er wies die typische bogenförmige Konstruktion auf, die die meisten Sternenvölker benutzten, die Rhodan im Laufe der Jahre kennengelernt hatte. Über einer viereckigen, rautenförmigen Plattform ragte ein zerbrechlich wirkendes Gestänge auf, das die Umgrenzung eines knapp sechs Meter breiten Abstrahlfeldes bildete.

Den im Verhältnis zum Hohlraum sehr großen Transmitterbogen hatten sie nur deshalb nicht sofort entdeckt, weil er nicht wie erwartet auf dem Boden der Kaverne stand, sondern seitlich auf halber Raumhöhe in der Kugelwand verankert war.

»Können Sie den Transmitter telekinetisch desaktivieren, ohne ihn völlig zu zerstören?«

»Erhoffen Sie sich weitere Informationen, wenn wir das Gerät untersuchen? Ich versuche es, Sir.« Yokida schwebte in seinem Schutzanzug einen Meter seitlich neben dem bogenförmigen Gestänge.

Rhodan vermied es, sich in dem Bereich aufzuhalten, in dem ein an diesen Ort abgestrahlter Körper voraussichtlich materialisieren würde. Zumal sie jeden Augenblick mit einer neuen Schwebeplattform rechnen mussten.

»Bleib bitte hier«, sagte er zu dem Jungen und zeigte ihm eine massiv wirkende Konstruktion aus Metall, deren Sinn er nicht verstand. »Versteck dich dahinter, wir holen dich hinterher.«

Der Junge gehorchte und duckte sich hinter der Maschine oder was immer es sein mochte. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt, dachte Rhodan. Dann richtete er seine Überlegungen auf den Transmitter vor ihm.

Warum derzeit keine neue Maschine kam, wusste er nicht. Vielleicht vergingen zwischen den einzelnen Materialisationen jeweils einige Minuten? Aber wieso das?

Womöglich dauerte es so lange, am unbekannten Ursprungsort eine neue Plattform zu besetzen.

Rhodan untersuchte die Bedienkontrollen des Transmitters. Er wollte den Gegenpol des Transmitters lokalisieren - und mit ihm die Koordinaten, von denen aus die Roboter und Androiden in den Einsatz geschickt wurden: den Standort der feindlichen Zentrale.

Die nächste Sekunde zerstörte alle Illusionen.

Blassblaue Strahlen durchschnitten mit einem Mal die gesamte Kaverne. Von Sekunde zu Sekunde wurden es mehr.

»Suchstrahlen!«, rief Rhodan und riss den Handstrahler heraus. Er war bereit, auf den Transmitter zu feuern, um ihn zu zerstören.

Zuerst aber entdeckten die Strahlen Tama Yokida. Einer von ihnen traf auf den Schutzschirm des Telekineten und wurde absorbiert. Im nächsten Augenblick jagten flimmernde Desintegratorstrahlen aus bislang verborgenen Mündungen in den Wänden auf genau diesen Punkt.

Yokida schrie vor Wut und Entsetzen auf - doch sein Individualschirm hielt.

Im Nu stand auch Rhodan unter Beschuss. Glücklicherweise ist der Junge im Versteck!, dachte er, während er sich unter dem Beschuss drehte. Sein Schutzschirm leitete die Strahlen ab, bisher waren sie nicht stark genug, um ihn zu zerstören.

Die Terraner hatten jetzt aber keine andere Wahl. »Wir müssen hier raus!«, rief Rhodan. »Sofort!«

Immer mehr Strahler fixierten die beiden Männer und feuerten auf sie. Es war damit zu rechnen, dass ihre Schirme der Belastung bald nicht mehr standhalten würden.

Rhodan schoss auf das Bedienpult des Transmitters. Gleichzeitig versuchte Yokida mit seinen telekinetischen Gaben, die Vorrichtung zu zerstören - das Metallgestänge knackte und brach.

In der letzten Sekunde materialisierte inmitten der Kaverne eine Schwebeplattform, die aus dem Transmitterbogen schwebte. Sofort stellten die Geschützmündungen ihr Feuer ein, um nicht die eigenen Einheiten zu zerstören. Dafür ging die Flugscheibe sofort zum Angriff über.

»Raus hier!«, schrie Rhodan, da zerfetzte bereits ein Projektil neben ihm die Wand.

Eine Hölle aus Feuer und Metallfetzen ging über ihm nieder. Wo ist der Junge?, rasten seine Gedanken, während er durch die Luft flog.

In seinem Schutzfeld, dessen Stärke bedrohlich abgesackt war, trieb Rhodan wie ein Blatt im Sturmwind. Er schlug gegen Wände und verlor vollkommen die Richtung.

Etwas jagte auf ihn zu, der Schutzschirm flirrte, absorbierte die Energie - und brach zusammen!

Durch den gewaltigen Druck riss Rhodans Anzug; sein Helm knackte, und ein Sprung zog sich quer durch das Sichtfeld. Dann platzte ein daumennagelgroßes Stück weg und schnitt über Rhodans Wange.

Scharfer Schmerz brannte in seinem Gesicht. Ihm schlug Hitze entgegen. Er fühlte sich, als greife jemand mit einer glühenden Zange in seine Augen.

Noch funktionierte der Flugantrieb. Ebenso funktionierten seine Instinkte, die ihn jetzt nur noch vorantrieben: hoch, nur hoch, raus aus der Kaverne, die zur Todesfalle geworden war.

Aber wo war oben? Wo unten? Er verlor in diesem Chaos vollkommen die Orientierung, und jede Sekunde jagte mörderische Schmerzen durch seinen Leib. Er glaubte, seine Haut, sein Gesicht würde verbrennen.

Sausend schoss er durch eine Flamme, sah vor sich das goldglänzende Metall des Verheerer-Roboters.

Aus!

Das war das Ende …

Etwas packte ihn, riss ihn mit sich, in rasendem Tempo.

Das Feuer blieb zurück, dann Erde, die vor seine Augen explodierte, und freier Himmel.

»Wir sind raus, Sir.« Das war Yokidas Stimme. Der Mutant starrte in die Öffnung der Kaverne. Erdmassen rutschten in die Tiefe.

Rhodan starrte den Japaner an. Erleichtert atmete er durch, als er den Jungen sah, der sich an Yokidas Beine klammerte.

»Ich habe ihn mit meinen Psi-Gaben unter meinen Schirm gezerrt«, erläuterte Yokida.

Dann feuerte er zusätzlich zu seiner telekinetischen Attacke mit einem Strahler auf den Abhang. Damit brachte er weitere Massen ins Rutschen. »Da unten kommt nichts mehr raus«, sagte er mit kalter Stimme.

Zu seinem eigenen Erstaunen war Rhodan nicht schwer verletzt worden.

»Sie waren schon fast draußen, Sir«, sagte Yokida. »Ich habe Sie nur die letzten Meter gezogen.«

Die vier Soldaten, die den Einsatz gegen die erste Schwebeplattform überlebt hatten, standen am Rand des nun noch größeren, aber bei Weitem nicht mehr so tiefen Lochs. Der SquarePark glich einer von Kratern übersäten Mondlandschaft, überall lagen zerstörte Roboter und Androiden. Einzig ein kleiner, etwa hundert Meter entfernter See bot sich dem Auge noch als Ruhepol.

»Wenigstens haben wir unser Ziel erreicht«, sagte Rhodan. »Machen wir uns auf den Weg zur STERNENSTAUB. Die Roboter dort erhalten jetzt keinen Nachschub mehr, aber das heißt noch lange nicht, dass alles in Ordnung ist. Wir müssen verhindern, dass der Schwere Kreuzer in feindliche Hände fällt. Unter allen Umständen! «

»Wir begleiten Sie, Sir«, versicherte ein junger Leutnant, der eine blutige Schramme auf der Stirn trug; er war der Ranghöchste der Soldaten.

»Bringt lieber den Jungen in ein Krankenhaus«, sagte Rhodan. »Und dann kommt ihr in die STERNENSTAUB.«

Plötzlich hörte er ein Geräusch, das er nicht sofort einordnen konnte: eine Art Rumpeln und Grollen. Es schien aus der Erde selbst zu stammen!

Das Geräusch verstummte, so schnell es gekommen war. Dann erklang ein Plätschern, wiederum abgelöst vom Gurgeln großer fließender Wassermengen.

Rhodan wandte sich um - und blieb wie versteinert stehen!

Es war der See. Die gesamten Wassermassen schossen dem Zentrum des Sees entgegen. Rundum wölbten sich die Ufer auf, als würde etwas von unten gegen die Erde drücken.

»Tama, bewirken Sie das?«, fragte Rhodan, obwohl er selbst nicht daran glaubte.

»Ich … ich habe nichts damit zu tun.« Auch der Mutant sah das Geschehen, und ihm stockte der Atem.

Meterhoch schoss eine Wasserfontäne in den Himmel und fiel platschend zurück. Eine Welle schwappte über das Ufer des Sees; das Wasser schäumte und lief aus, versickerte im aufgerissenen Boden.

Als würden die Terraner in der Nähe eines gigantischen Wasserfalls stehen, hörten sie, wie Millionen Liter über die Kante stürzten. Erde und Fluten vermischten sich und verschwanden in der Tiefe.

Rhodan wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Direkt vor ihren Augen öffnete sich eine weitere Kaverne .
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»Ziehen Sie das Schutzfeld hoch!«

»Immer mit der Ruhe, Leutnant, immer mit der Ruhe«, bat Miles Tiran. Dem jungen Techniker perlte ein Schweißtropfen auf der Stirn. Seine Fingerkuppen tasteten scheinbar bedächtig über die Sensorfelder. Er ließ sie über dem Display schweben, verschränkte die Hände ineinander und presste dann beide Daumen auf die Nasenwurzel. »Es funktioniert nicht, und ich weiß nicht, warum!«

Milton Schramm blieb nichts anderes übrig, als auf Tirans Fähigkeiten zu vertrauen. Er brauchte wohl die Zeit, die er benötigte, um das Problem zu lösen. Der Agent selbst hatte zu wenig Ahnung von technischen Details, um ihn zu unterstützen.

Und Tirans Kollegen hatten versichert, dass der junge Mann sich für diesen Job am besten eignete. Tiran hatte die entsprechenden Kabel und Leitungen in der Zentrale selbst verlegt.

Er kennt die Kreisläufe in diesem Raum besser, als er seine Freundin kennt, hatten sie gesagt. Zwar ist er tatsächlich noch so jung, wie er aussieht, aber er hat’s drauf, darauf können Sie sich verlassen.

Schramm glaubte ihnen. Er hegte keine Vorurteile gegen die Jugend, galt selbst schon seit seiner Kindheit als vorbildlich und überdurchschnittlich in nahezu allen Belangen. Mit etwas mehr Ehrgeiz hätte er es längst weiter als bis zum Leutnant gebracht, doch legte er keinen Wert darauf, die militärische Karriereleiter nach oben zu klettern.

Im Moment zählte für ihn ohnehin nur eine Sache, und für sie hätte er alles andere mit Freude geopfert: Sie mussten ein Energieschutzfeld vor dem zerstörten Hauptschott in der Zentrale erzeugen! Denn wie die Bildwiedergabe aus den umliegenden Sektionen des Schiffes zeigte, war in weniger als einer Minute ein gutes Dutzend Kriegsandroiden zur Stelle, um die Zentrale zu stürmen.

»Drei weitere Schwebeplattformen befinden sich im Anflug auf die STERNENSTAUB!«, rief einer der Techniker und blickte von den Konsolen auf. »Unsere Soldaten sind aber bereits zur Stelle.«

Milton sah auf die Monitoren. Sie zeigten die Angehörigen einer Spezialeinheit, die sich auf dem Gelände der Werft bereit machte, die Flugscheiben am Landen zu hindern. Die Soldaten waren bis an die Zähne bewaffnet, so viel konnte Schramm sehen. Er wusste nicht, wie lange sie schon dort waren, nahm ihre Gegenwart jedoch dankbar an.

Die wenigen Einsatzkräfte, die mit Yokida ins Schiff gekommen waren, durchstreiften in zwei Gruppen die Decks des Schweren Kreuzers. Sie sammelten Überlebende und statteten sie mit Waffen und Kampfanzügen aus. Bei Milton und Miles in der Zentrale war nur ein Soldat geblieben, nachdem seine Kollegen die Techniker mit schweren Handstrahlern ausgerüstet hatten.

Sie waren also zu fünft. Fünf Mann, um die Zentrale zu verteidigen. Fünf Mann gegen eine Heerschar von Kriegsandroiden.

»Tiran!« Die Aufforderung war heraus, ehe Schramm es verhindern konnte.

Der junge Mann hämmerte mit der Faust auf das Display und schloss die Augen. Dann stürzte er sich unvermittelt mit neu erwachtem Feuereifer an die Kontrollen. »Ich weiß es! Ich weiß, warum es nicht funktioniert!«

Im nächsten Augenblick jagte ein Strahlerschuss durch das

Schott in die Zentrale und schmetterte in die Decke. Geschmolzenes Metall sammelte sich und tropfte herab, ehe die Reste zu einem bizarren Stalaktiten erkalteten.

Es flirrte, und die Energiewand baute sich vor dem Durchgang auf, an einer Stelle, an der sie in den Konstruktionsplänen nie vorgesehen war.

Miles Tiran lachte überlaut, wohl um seine Nervosität und Angst loszuwerden. »Ich hatte die Schaltung falsch gepolt, könnt ihr euch das vorstellen? Falsch gepolt, da nutzen die ganzen Kabel nichts. Dummer kleiner Fehler.«

Hinter der Energiewand tauchte die Silhouette eines Verheerers auf; das gelbgoldene Metall reflektierte die sprühenden Funken des Schutzfeldes. Der Kampfroboter marschierte unbeirrt weiter, stieß gegen den energetischen Schild und wurde zurückgeschleudert.

»Sie hält!« Wieder lachte Tiran.

Schramm beurteilte die Lage nüchterner. »Wir müssen die Roboter dort draußen irgendwie loswerden, vor allem raus aus der STERNENSTAUB. Immerhin können sie sich jederzeit einen anderen Weg in die Zentrale bahnen, und sei es, dass sie durch die Decke brechen.«

»Vorerst sind wir wenigstens in Sicherheit.« Tiran klopfte gegen den kleinen Signalgeber auf seiner Brust. »Ich hätte die Notfallschaltung gar nicht gerne betätigt.«

Es gab zwei dieser handtellergroßen Geräte, und Milton Schramm trug das andere. Ein Druck auf ihre seitlich angebrachten Sensoren genügte, und ein sogenanntes ZeroProgramm löschte sämtliche Daten in der Bordpositronik. Die Löschung war irreparabel.

Ab diesem Moment wäre die STERNENSTAUB nicht mehr als ein Haufen Metall. Unfähig, sich aus eigener Kraft ins All zu erheben. Sie wieder aufzurüsten würde danach eine Menge Arbeit bedeuten.

Schramms Funkempfänger sprach an. Beide Teams im Schiff machten Meldung. Sie waren in Kämpfe verwickelt worden es hatte drei Tote in den eigenen Reihen gegeben. Und zwanzig vernichtete Kriegsandroiden sowie drei explodierte Verheerer.

»Wie viele dieser Bestien sind noch im Schiff?«, fragte er die Techniker, die anhand der Bildschirmbeobachtung ständig auf dem Laufenden waren.

Bestien, dachte er. Eine völlig unsinnige Bezeichnung für Maschinen. Ich darf sie nicht verteufeln, sonst verliere ich die Objektivität. Und schon gar nicht darf ich diesen Menschen, die mir anvertraut sind, ein Feindbild projizieren, mit dem sie nicht umgehen können. Gerade weil sie militärisch nicht geschult sind, müssen sie die Lage nüchtern beurteilen.

Die Antwort ließ nur Sekunden auf sich warten. »Vor der Zentrale sammeln sich neun Roboter. Im gesamten Schiff gibt es dreiundzwanzig weitere. Allerdings haben die Kämpfe außerhalb bereits begonnen. Unsere Männer ziehen sich vom Gelände der Werft zurück. Der Ansturm der Kriegsandroiden ist zu groß. Aus der ganzen Stadt nähern sich vereinzelte Schwebeplattformen, und etliche weitere kommen aus dem SquarePark. Wir werden es bald mit etwa hundert neuen Feinden zu tun haben.«

Leutnant Schramm atmete tief durch. Plattformen aus der ganzen Stadt … Das hieß nichts anderes, als dass sie die Scheinattacken auf diverse Ziele beendeten und nun zum Endsturm auf die STERNENSTAUB bliesen. Gegen die Übermacht von hundert neuen Robotern würden sie den Schweren Kreuzer unmöglich halten können.

Also bleibt als einzige Alternative doch die teilweise Selbstzerstörung?, dachte Schramm. Muss ich nicht versuchen, jeden einzelnen Überlebenden zu evakuieren? Und solange Rhodan nicht im SquarePark den Nachschub abgeschnitten hat, werden ständig neue Roboter - oder Androiden, was denn eigentlich? - heranstürmen. Ein Verteidigungskampf ist damit sinnlos. Es muss doch noch eine Alternative geben.

»Wie viele Feindeinheiten sind im Schiff?«, wiederholte er.

»Gut dreißig Roboter, Sir.«

»Dreißig .«

Und plötzlich wusste er, was zu tun war! Woran bislang niemand gedacht hatte. Schramm würde erst gar nicht versuchen, die Roboter an der Übernahme der STERNENSTAUB zu hindern. Die Alternative war so naheliegend.

Er würde den Feinden zuvorkommen: das Schiff selbst kapern.

»Tiran, Sie und Ihre beiden Kollegen gehen an die Kontrollen. Keine Widerrede. Es ist mir egal, ob Sie sich dazu in der Lage fühlen oder nicht.« Er blickte in ihre fragenden Augen und atmete ein letztes Mal tief durch. »Wir werden die STERNENSTAUB starten und in den Orbit bringen.«

»Das Hallendach öffnet sich«, meldete Miles Tiran. Der junge Techniker war bleicher, als es gut für ihn sein konnte. Schramm befürchtete, er könnte jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. »In einer Minute ist die Öffnung groß genug.«

»Sind alle Außenschotten geschlossen?«, fragte der Leutnant.

Schramm erhielt die Bestätigung, die er erhoffte.

Mit fünf Mann in der Zentrale würden sie den Schweren Kreuzer unmöglich dauerhaft manövrieren können, zumal keiner von ihnen ein ausgebildeter Pilot oder auch nur Offizier war. Aber vielleicht schafften sie es in einige hundert Meter Höhe. Vielleicht entkamen sie sogar den Schwebeplattformen, die durch die Luft flogen.

Dann standen ihnen nur noch die Roboter an Bord im Wege.

Und waren diese besiegt, würde Schramm aus all den Ingenieuren und Arbeitern eine tragfähige Notfallmannschaft zusammensetzen. Irgendwie würde es klappen.

Noch während die Startvorbereitungen liefen, kümmerte er sich um das Problem der Kampfroboter vor der Zentrale. Die Energiewand würde die feindlichen Maschinen nicht ewig abhalten.

Die Verheerer hatten inzwischen ein Dauerfeuer auf den Schirm eröffnet, das nur marginal Wirkung zeigte, weil die Energiewand im Zehntelsekundentakt neu aufgebaut wurde dank einer geradezu genialen Schaltung des jungen Miles Tiran.

Diese verschlang allerdings Unmengen an Energie. Noch stand ihnen diese Energie zur Verfügung. Aber schon die psychologische Wirkung der andauernden Attacke war verheerend.

Wieder war es Tiran, der einen Vorschlag machte. Die anderen hörten verblüfft zu. »Es ist riskant«, endete der junge Techniker. »Aber wenn es funktioniert, sind wir sie los.«

Brandschutzmaßnahme, dachte Leutnant Schramm. Das darf nicht wahr sein. Die Idee ist schlicht großartig. Vielleicht sollte auf künftigen Einsätzen stets ein Technikerteam für alle Risikoeinsätze beratend zur Seite stehen.

Tiran löste einige Schaltungen aus. Es dauerte nur Sekunden.

Im Korridor sprühte eine farblose Flüssigkeit aus unzähligen Düsen an der Decke. Ein geruchsneutraler Stoff, der Feuer sofort erstickte und in dicken Tropfen über alles rann. Über die Böden, die Displays in den Wänden, die Lüftungsgitter - und über die Androiden und Verheerer.

Schramm ergriff eines der Kabel, die noch immer mit bloßen Enden auf dem Boden der Zentrale lagen. Er hielt es wie einen Speer vor sich, positionierte sich direkt neben dem Hauptschott und machte sich bereit. Wenn es auch nur eine Sekunde länger

dauerte als geplant - oder wenn es nicht funktionierte -, war er so gut wie tot.

Seltsamerweise empfand er dabei nichts, nur ein leises Bedauern. Er würde schließlich auch sterben, wenn er mit der Wasserlache auf dem Boden des Korridors in Berührung kam.

Seine Halsschlagader pochte schmerzhaft. Die Anspannung wuchs.

»Jetzt!«

Tiran tat zwei Dinge gleichzeitig. Er setzte das Kabel unter Strom. Und er ließ die Energiewand kollabieren.

Die Schüsse der Androiden jagten in die Zentrale. Am anderen Ende explodierte ein Kommunikationspult. Milton Schramm stieß das Kabel wenige Zentimeter über dem Boden in den Korridor und brachte das bloße Ende in Kontakt mit dem Wasser. Dabei hielt er so viel Abstand zu der Wasserlache, die in die Zentrale rann, wie es nur möglich war. Er fühlte die Gluthitze eines Strahlerschusses dicht über seiner Schulter.

»Kontakt!«, schrie Tiran.

Schramm ließ los.

Es krachte und hämmerte. Irrlichternde Blitze zuckten in die Zentrale. Das Donnern war ohrenbetäubend. Metall schrammte übereinander.

Und die Schüsse endeten.

Der Lärm weiterer verpuffender energetischer Donnerschläge dröhnte in Schramms Ohren. Dazu kam das Krachen umstürzender Verheerer - ein Geräusch, so schön wie Musik.

Miles Tiran stellte sich neben Leutnant Schramm. »Wasser, Metall und Strom. Eine verhängnisvolle Mischung.«

Stille kehrte draußen ein.

»Das nennt man wohl Neun auf einen Streich«, sagte Leutnant Milton Schramm leise.
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Noch immer stand Captain Jiang Zhou vor dem bodentiefen Fenster.

Noch immer? Oder schon wieder?

Tako Kakuta vermochte es nicht zu sagen. Er war eingeschlafen, und dieses Mal hatte er nicht die Sehnsucht danach verspürt, immer tiefer in die Schwärze und das Nichts hinabzusinken. Diesmal nicht. Da waren auch keine bizarren Traumgestalten gewesen, die ihn weiter in die Fänge des Irrwitzes und Wahns treiben wollten.

Stattdessen hatte er nur Ruhe empfunden, herrliche, entspannende Ruhe.

Der Teleporter fühlte sich sicher, so unangebracht es auch sein mochte. Er wusste sich bei seiner Medikerin in den besten Händen, obwohl sie ihn nicht beschützen konnte, wenn eine Explosion das Medo-Lab zerriss oder ein Verheerer den Raum stürmte.

Aber das spielte keine Rolle. Jiang wachte über ihn, über seine Heilung. Was brauchte er noch? Es genügte seinem Körper zur Genesung, und es genügte seiner Seele, um die nötige Entspannung zu finden.

»Tako, Sie sind wach.«

»Ich danke Ihnen. Für meine Rettung. Und auch für den Medostab.«

Als er das letzte Wort aussprach, zog zarte, zerbrechliche Verletzbarkeit in ihre sonst undeutbare Mimik. Undeutbar zumindest für andere. Er, Tako, glaubte sie inzwischen zu verstehen. Er wusste, wie sie dachte und was sie bewegte. Die Medikerin war eine starke Frau, die jedoch in sich ein Erbe der Unsicherheit trug, das sie schier verzweifeln lassen wollte.

Der Mutant setzte sich aufrecht hin. Nur noch minimaler Schwindel erfasste ihn, und die leichten Kopfschmerzen waren nicht mehr als ein billiger Abklatsch dessen, was er bereits durchlitten hatte. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«

»Zwei Stunden, nicht mehr. Es ist immer noch der 11. März. Dort draußen wird immer noch gekämpft.«

»Ohne mich«, sagte er.

»Bald schon können Sie wieder in den Lauf der Dinge eingreifen, Tako. Sie sind zäh und widerstandsfähig. Ihr Gehirn hat keinerlei Schaden davongetragen.«

»Dafür danke ich Ihnen.«

»Nicht dafür! Ich habe den Pectostab genommen und Ihr Herz wieder zum Schlagen gebracht, aber dass Ihr Gehirn noch gesund ist, verdanken Sie jemand anderem. Wem auch immer.«

Kakuta blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Was er hinter Captain Zhou durch die Fensterscheibe sah, verschlug ihm den Atem.

Etwas Gigantisches schob sich über die Dächer von Trafalgar City.

Ein gewaltiger, riesenhafter Koloss aus Metall. Eine blitzende Kugel, von deren Oberfläche tausend Lichter strahlten.

Die Medikerin bemerkte seinen Blick und drehte sich beiläufig um. »Was …?«

»Ein Schwerer Kreuzer«, sagte Kakuta nüchtern.

Jiang Zhou stand still und staunte. »Die STERNENSTAUB.«

Langsam erhob sich der Mutant und ging die wenigen Schritte bis ans Fenster. Er schwankte, doch er stützte sich am Fenstergriff. Jiangs Duft beflügelte ihn, neben ihr stehen zu bleiben. Zum Liegen war immer noch Zeit, später.

Gemeinsam sahen sie, wie sich der 200 Meter durchmessende Kugelraumer aus der Fertigungshalle erhob, deren Dach wie bei einer altmodischen Kamerablende zu allen Seiten geöffnet stand. Meter für Meter stieg die STERNENSTAUB auf. Das Dröhnen drang bis in Kakutas Krankenzimmer.

Selbst die zehnstöckigen Hochhäuser zwischen dem Medo-Lab und der Werft wirkten plötzlich wie Zwergenspielzeug. Eine scheinbar unendliche Wand aus Metall schob sich hinter alles und raubte nach kurzer Zeit den Blick auf den Horizont. Wind fegte durch die Straßen, dass sich die Bäume neigten.

»Ein Kilometer Luftlinie«, sagte Zhou.

»Die Werft?«

Sie nickte. »Wir sind nur tausend Meter entfernt. Ich habe Ihnen nicht gesagt, was ich erfahren habe, während Sie schliefen. Die Attacken konzentrieren sich auf die Werft, auf das Schiff, um genau zu sein. Obwohl wir so nahe daran sind, befinden wir uns nicht in Gefahr. Zumindest, wenn die Prognosen stimmen.«

Meter für Meter stieg das Schiff, bis es schließlich mit seiner größten Breite über den höchsten Dächern stand. Bald thronte es als gewaltige Kugel über der Stadt.

Winzig aussehende Schwebeplattformen sausten wie Insekten gegen die STERNENSTAUB an. Der Kreuzer ging höher. Als eine der Flugscheiben fast an den Schweren Kreuzer andockte, zuckte ein kurzer Energieblitz aus dessen Ringwulst, einer Erhöhung rund um die Äquatorebene.

Die Plattform wurde in ihre Atome zerblasen.

Doch damit nicht genug.

Der Boden unter Kakutas Füßen bebte, das Fenster ächzte im Rahmen. Von irgendwo aus dem Medo-Lab klang das Klirren zerbrechenden Glases. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis die beiden Japaner das Unfassbare sahen.

Etwas schob sich aus dem Boden, hinter dem Gelände der Werft, jenseits des Stadtrands . Es wäre nicht zu erkennen gewesen, wenn es nicht so groß gewesen wäre. Dutzende Meter hoch.

»Was . was ist das?«

Kakuta wusste keine Antwort. Er sah nur Metall, das von spitzen Ausläufern bedeckt zu sein schien . einen riesenhaften Turm aus schwarzem Metall. Um Genaueres erkennen zu können, waren sie zu weit entfernt.

Der Turm wuchs weiter, und dann schoss eine meterbreite Energieentladung in Richtung der STERNENSTAUB.

Anderswo: Regenten der Energie

Lok-Aurazin beobachtete das Geschehen auf Trafalgar. Es gab genügend Kameras, die über und bei den eingesetzten Robotern und Androiden flogen und die ihm Bilder in seinen zentralen Technikraum funkten. Außerdem war dies nicht die einzige Art, über die er an Informationen gelangte.

Noch immer stand Tal-Abolan neben ihm. Weitere Regenten der Energie hatten sich zu ihnen gesellt. Sie alle verfolgten die Schlacht um die STERNENSTAUB und betrachteten damit das Schicksal ihres Feindes Perry Rhodan.

Es war dem Terraner tatsächlich gelungen, bis zur Kaverne unter die Stadt vorzudringen und den Transmitter zu zerstören. Lok-Aurazin hatte gehofft, dass Rhodan dabei ebenfalls sein Leben ließ, doch der Terraner hatte überlebt.

Der Regent der Energie war nicht überrascht. Rhodan war zäh. Er schien jede Schlacht zu überstehen. Aber hoffentlich nicht jede Falle, die man ihm stellte.

»Vor allem nicht, wenn es einen guten Köder gibt«, sagte er leise. »Du wirst dich noch wundern, Rhodan.«

Tal-Abolan schaute ihn fragend an und strich sich über den langen, geteilten Kinnbart.

»Wir ändern unsere Strategie«, befahl Lok-Aurazin. »Die zweite Kaverne wird keine neuen Einsatztruppen in die Stadt transportieren. Diejenigen, die bereits dort sind, müssen genügen. Zumindest falls die STERNENSTAUB nicht ohnehin bereits für uns verloren ist. Das Schiff startet in diesen Momenten in den Orbit. Wenn es erst dort ist, ist es für uns unerreichbar. Wir werden sehen, ob unser Geschützturm das Schiff aufhalten und zum Landen zwingen kann.«

»Wenn die STERNENSTAUB zerstört wird und abstürzt .«

». haben es sich die Terraner selbst zuzuschreiben. Das wird Tausende von Toten in der Stadt geben, vielleicht Hunderttausende. Um ihre Leben und um ihre Stadt ist es nicht schade. Was schert es uns? Nur das Schiff selbst wäre ein herber Verlust. Aber noch besteht die Chance, dass wir es früher oder später in die Hände bekommen. Also warten wir ab. Der Geschützturm wird die Entscheidung erzwingen, zumindest vorläufig. Doch momentan zählt nur eins: Dieser Perry Rhodan muss sterben.«

»Was hast du genau vor?«

»Die zweite Kaverne. Das Wasser des Sees darüber fließt bereits ab. Rhodan wird nicht widerstehen können. Er wird in die Tiefe steigen, um den Transmitter zu zerstören; seine Neugier zwingt ihn dazu, auch sein Wille, immer und überall zu siegen und persönlich seinen Teil dazu beizutragen. Er wird nicht zögern, also müssen wir ebenfalls schnell handeln. Wir planen unsere Anlage als Verlust ein und schicken Rhodan nicht das, was er erwartet.«

»Sondern?«

»Eine Bombe. Einen Sprengkörper, der sofort nach dem Transmitterdurchgang explodiert.«
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Noch während die Wassermassen in die Tiefe rauschten, schlug Rhodans Funkempfänger an.

»Ja?« schrie er ins Gerät, über den Lärm der aufbrechenden und einstürzenden Erde hinweg.

»Schlechte Nachrichten, Großadministrator!« Cosmai Ceteras Stimme klang panisch. »Wir wissen nun, wie die Öffnung zur Kaverne entstand. Es gibt Luftüberwachungsbilder, die ich selbst angeschaut habe. Die unterirdische Decke wurde durchstoßen, dann hat sich etwas nach oben gegraben, bis die Erdmassen darüber den Halt verloren und in die Tiefe stürzten. Doch was immer sich in der Kaverne befindet - es hat ihm nicht geschadet.«

Rhodan nickte. Genau so etwas hatte er bereits befürchtet.

Cetera fuhr fort: »Offenbar lief alles nach Plan. Niemand hat davon gewusst, was sich mitten unter unserem schönsten Stadtpark befindet, aber .«

»Wir wissen das, Administratorin.«

Sie schien seinen Einwurf nicht einmal gehört zu haben. Ohne Pause redete sie weiter - sie stand wohl nahe daran, die Nerven zu verlieren. Den Überblick über die Geschehnisse besaß sie längst nicht mehr. ». ich habe inzwischen weitere Messungen anstellen lassen, und es gibt mehrere solcher Hohlräume. Unter der ganzen Stadt, auch ringsum! Einer dieser Hohlräume befindet sich ganz in der Nähe des ersten, ebenfalls unterhalb des .«

»Wir wissen das«, sagte Rhodan erneut, diesmal lauter, damit es bis zu ihr durchdrang. »Geraten Sie nicht in Panik.

Wir sind vor Ort, und diese zweite Kaverne öffnet sich gerade. Sie liegt direkt unter dem See.«

Schweigen antwortete ihm.

»Schicken Sie für den Notfall ein zweites Kommando hierher. Die Leute sollen Mikrogranaten mitbringen. Wenn wir scheitern, muss der Krater gesprengt werden. Rhodan Ende.« Er wollte sich nicht auf Diskussionen einlassen und wählte deshalb diese radikale Methode, jeden Einwand abzuwürgen.

Das Wasser im See war längst vollständig verschwunden.

»Wir gehen rein, Tama«, sagte Rhodan. »Vielleicht gelingt es uns, den Transmitter auszuschalten, ehe die erste Schwebeplattform hindurchgeschickt wird.«

Der Telekinet zeigte sich noch nicht überzeugt. »Ihr Anzug ist defekt, Sir.«

Rhodan blickte ihn nur an, sah keinen Grund, sich zu rechtfertigen. »Gehen wir. Mein Flugaggregat funktioniert noch, ebenso mein Strahler. Wir zerstören den Transmitter, ohne auf neue Erkenntnisse zu hoffen. Wir dürfen nicht riskieren, dass etwas Ähnliches geschieht wie in der ersten Kaverne.«

»Wir gehen also rein und zerstören alles?«

»Ein guter Plan, nicht wahr?« Rhodan aktivierte die Flugfunktion und schwebte los, über das verwüstete Schlachtfeld und den matschigen Boden, der vor zwei Minuten noch den Grund eines Sees gebildet hatte.

Er durfte nicht darüber nachdenken, wie riskant das alles war, was er tat. Tama hatte recht: Ohne perfekt funktionierenden Schutzanzug hätte er nicht losfliegen dürfen.

Aber vielleicht waren sie schnell genug, um weitere Kämpfe zu verhindern, ehe die Helfer für die Gegner überhaupt eintrafen. Ihre Chancen waren gut. Mit Tama Yokida stand Rhodan darüber hinaus ein zuverlässiger Partner zur Seite, dem er ohne Bedenken sein Leben anvertraut hätte.

Sie flogen durch den Einstieg. Wasser tropfte noch überall herunter und platschte mit leisem Geräusch viele Meter unter ihnen auf. An einigen Stellen strömten winzige Wasserfälle, gerade fingerbreit.

Durchfeuchtete Erde sackte ab, verschwand in der Tiefe; ein Klumpen schlug auf Rhodans Helm und rann über das Sichtfenster. Beiläufig wischte er ihn beiseite.

Der Anblick war derselbe wie zuvor: Wie Zwillinge glichen die Kavernen einander. Einen Augenblick lang dachte Rhodan an Cosmai Ceteras Worte. Scans hatten ähnliche Hohlräume unter dem gesamten Stadtgebiet und rundum entdeckt. Das hieß nichts anderes, als dass unter Trafalgar City eine Zeitbombe tickte. Den Siedlern standen noch eine Menge böse Überraschungen bevor.

Ich kann mich jetzt nicht darum kümmern, dachte er bedauernd. Bald. Aber noch nicht. Ein Problem nach dem anderen.

»Der Transmitter«, sagte Rhodan und wies auf das bogenförmige Gestänge an der Seitenwand der düsteren Kaverne. Unter ihnen glitzerten die Strahlen ihrer Helmscheinwerfer auf der aufgewühlten Wasseroberfläche. »Zerstören wir ihn.«

Anderswo …

… waren Lok-Aurazin und die Regenten bereit. Der Sprengkörper war so groß, dass sie ihn bequem in beiden Händen tragen konnten.

Dennoch würde er die Kaverne in ein loderndes Chaos verwandeln. Er würde sie einstürzen lassen. Ein Inferno aus explodierender Materie und erhitzter Energie, tödlich für jedes Lebewesen in seiner Nähe.

Niemand konnte daraus entkommen. Nicht einmal ein Überlebenskünstler wie dieser terranische Emporkömmling namens Perry Rhodan.

Unter dem SquarePark .

… hob Perry Rhodan den Strahler. Noch zögerte er einen Augenblick. Die erste Entschlossenheit war verschwunden, auf einmal kam die Erschöpfung zurück, die nach all den Kämpfen in seinen Knochen steckte.

»Wenn wir hier alles zerstören, bekommen wir nie heraus,

woher unsere Gegner kommen«, sagte er. »Wir müssten eigentlich .«

Nur wenn sie die Anlagen am Transmitter untersuchten, fanden sie mehr heraus. Vielleicht gelang es sogar, die Empfangsdaten zu kopieren? Vielleicht konnte er dadurch den Standort des Gegenpols ermitteln?

Es wäre ein Vorteil im Kampf gegen die Unbekannten, dachte er. Vielleicht sogar der entscheidende …

»Tama«, sagte er.

Anderswo .

… gab Lok-Aurazin den entscheidenden Befehl. Er hob persönlich die Bombe in das Abstrahlfeld des Transmitters.

Unter dem SquarePark …

… nickte der Telekinet. Seine Psi-Kräfte rissen am Transmitterbogen und zerfetzten die mechanischen Grundlagen, während Rhodan gleichzeitig mit dem Thermostrahler auf die Steuereinrichtungen feuerte. Sekunden später fielen Teile des Bogengestänges in der Tiefe ins Wasser.

»Das war’s«, sagte Yokida. Ein schwaches Lächeln umflog seine Lippen.

Epilog

»Wir können einigermaßen zufrieden sein«, zog Rhodan das Resümee des vergangenen Tages. »Die STERNENSTAUB wurde nicht erobert und steht nun im stationären Orbit über Trafalgar City.«

Cosmai Cetera nickte bedächtig. »Der Geschützturm jenseits der NelsonWerft - oder der ehemaligen NelsonWerft, denn viel ist nicht mehr davon übrig - verhindert aber, dass unser Schiff wieder landet.« Aus ihren Worten sprach überdeutliche Bitterkeit.

»Immerhin haben wir Funkkontakt zum Schiff. Leutnant Schramm hat alles unter Kontrolle. Auf der ganzen STERNENSTAUB gibt es keinen einzigen Roboter oder Androiden mehr. Der Angriff hat fast einhundert Menschen das Leben gekostet, aber die anderen haben überlebt. Etwas über 800 Leute befinden sich noch an Bord, teilweise sind die Leute verletzt. Niemand außer Schramm selbst und drei weiteren ist ausgebildeter Raumfahrer, aber der Leutnant ist zuversichtlich, eine funktionierende Notmannschaft aufstellen zu können.«

Rhodan schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht erinnern, je etwas Vergleichbares erlebt zu haben. Schramm entwickelte in dieser Situation immer überraschendere Fähigkeiten.

»Die Bedrohung durch den Geschützturm und die planetaren Forts wird nicht ewig andauern«, fügte er hinzu. »Früher oder später kann die STERNENSTAUB landen, dann muss eine ordentliche Mannschaft bereitstehen, um sofort zu übernehmen.«

»Das wird sie garantiert, meine Herren«, versicherte die Administratorin.

An der Besprechung in ihrem Büro nahmen insgesamt zehn Politiker von Trafalgar teil, dazu die Handvoll Militärs, die der Planet überhaupt hatte. Niemand stellte Fragen, doch mancher Blick ging aus dem Fenster, wo der Geschützturm in der Ferne als Fremdkörper in ihre gewohnte Welt ragte.

Wahrscheinlich dachte jeder an das Schicksal der Männer in der STERNENSTAUB.

Rhodans Überlegungen weilten insbesondere bei Leutnant Schramm, der unversehens in eine gewaltige Aufgabe gedrängt worden war. Er hoffte nur, dass sich seine optimistisch vorgebrachten Worte tatsächlich erfüllten und der Schwere Kreuzer landen konnte. Nur nach einem Mannschaftswechsel konnte der Kreuzer »richtig« eingesetzt werden.

»Wir dürfen nicht vergessen, dass wir unseren Feinden nun in einem Punkt voraus sind«, ergänzte der Großadministrator. »Mit der STERNENSTAUB besitzen wir ein funktionsfähiges Kriegsraumschiff und damit starke militärische Macht. Und so überlegen der Feind auch scheint, gebietet er offenbar nicht über Raumstreitkräfte. Noch wissen wir nicht, wo er herkommt und was die unterirdischen Anlagen zu bedeuten haben, aber wir werden es herausfinden.«

»Mit den Untersuchungen haben unsere Spezialisten längst begonnen.« Als einzige Frau in der Runde demonstrierte Cosmai Cetera mehr Zuversicht als alle anderen. Sie war weitaus schmächtiger als die beiden breitschultrigen Männer, die jeweils neben ihr saßen, aber jeder im Raum hätte zuerst sie angesehen. Ein starkes Charisma ging von ihr aus. »Wir müssen die Rätsel lösen, die aus der Vergangenheit stammen.«

Rhodan erhob sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass bei der Besiedlung Trafalgars niemandem diese Hinterlassenschaften aufgefallen sind.«

»Wir ahnten nichts davon«, behauptete ein älterer Mann, der bislang schweigend zugehört hatte. Soweit Rhodan wusste, gehörte er zur Opposition, ein kritischer Umweltschützer, der viel über die Ökologie des Planeten wusste. »Weder wir noch unsere Väter, die die ersten Schritte auf Trafalgar machten.«

»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Aber ich habe mit der Administratorin bereits abgesprochen, das Archiv des Planeten aufzusuchen. Ehe eine neue Kolonie besiedelt wird, finden Untersuchungen statt, Geologen und Kosmobiologen nehmen tausend Proben, der Planet wird vermessen in physikalischer, chemischer und hyperphysikalischer Hinsicht, es gibt Dutzende von Wissenschaftlerteams, die teils über Jahre .« »Wir haben das schon verstanden«, versicherte der Mann. »Und wir wünschen Ihnen viel Glück im Archiv. Niemand würde sich mehr freuen als wir, wenn Sie fündig würden. Aber ich wage es zu bezweifeln. Trafalgar ist noch nicht lange besiedelt, und doch weiß schon heute keiner mehr, wie genau die Vorbereitungen verliefen. Sie erzählen uns nichts Neues, wenn Sie sagen, dass der Planet auf Herz und Nieren geprüft wurde. Dennoch wussten wir bis vor wenigen Tagen nichts von den unterirdischen Anlagen.«

»Geben Sie die Hoffnung nie auf,« sagte Rhodan und verließ den Raum.

Das Archiv war in einem altertümlichen Kellerraum untergebracht. Immerhin gab es eine Entfeuchtungsanlage, die für trockene, saubere Luft sorgte.

Das Regal, in dem alle relevanten Daten lagerten, nahm gerade einmal die Breite eines halben Meters ein, und das auch nur, weil die Speicherkristalle der verschiedenen Forschergruppen überaus großzügig einsortiert worden waren. Sie hätten möglicherweise sogar in einer einzigen Schublade Platz gefunden.

Rhodan wusste, dass ihm einiges an Recherche bevorstand. Aber er war es gewohnt, große Datenmengen in kurzer Zeit so durchzuarbeiten, dass er die notwendigen Informationen aufnahm. In diesem Fall gab es vieles, was er ignorieren konnte.

Die Analysen der Umweltbedingungen, der heimischen Flora und Fauna und wie sie auf Durchmischung mit terranischen Bakterien und anderen Kleinstlebewesen reagierte - All das interessierte ihn nicht.

Beim zehnten Speicherkristall wurde er bereits fündig.

Der Terraner starrte auf den Bildschirm des Lesegeräts.

Es gab keinen Zweifel. Dies war genau das, wonach er gesucht hatte. Dort, wo Trafalgar City erbaut werden sollte, hatte schon einmal eine Stadt gestanden, Jahrtausende in der Vergangenheit.

Wegen der günstigen geografischen Bedingungen, so sagten die historischen Unterlagen, wurde dieser Standort trotzdem favorisiert. Es gäbe keinen Grund, anders zu entscheiden, denn von der versunkenen Stadt seien ohnehin nur noch Ruinen übrig. Gefahrlose Überreste.

Mehr war in den Unterlagen nicht nachzulesen.

Rhodan verstand plötzlich, warum niemand mehr darüber Bescheid wusste: Die Information war nur eine nebensächliche Notiz der Forscherteams gewesen, deren Angehörige die Lage ganz offensichtlich auf fatale Weise falsch eingeschätzt hatten.

Wie es zu diesem Fehler gekommen war, konnte man wohl nicht mehr rekonstruieren. Selbst wenn man viel Zeit investierte, käme nur ein Ergebnis zutage: menschliches Versagen. Und das brachte niemandem etwas.

Rhodan wollte die Notiz auf einen mitgebrachten Speicherkristall kopieren und stutzte. Es funktionierte nicht. Die kleine Datenmenge ließ sich nicht kopieren.

Sekunden später wusste er, woher das Problem rührte. Er erkannte es nur, weil er in solchen Dingen tausendfach geübt war. Einem ungeschulten Beobachter wäre es niemals aufgefallen: Die Aufzeichnungen über die alte Stadt waren manipuliert und teilweise gelöscht worden!

Rhodan schloss die Augen. Auf einmal war er froh, das Archiv allein aufgesucht und niemand vorher über seinen Besuch informiert zu haben. Er würde niemandem etwas von seiner Entdeckung mitteilen.

Sorgfältig kopierte er einfach den gesamten Inhalt des Kristalls, was wiederum problemlos möglich war. Dann räumte er alles an Ort und Stelle zurück und schaltete das Lesegerät aus. Er musste nachdenken.

Jemand hatte im Licht der aktuellen Ereignisse wichtige Daten gelöscht . Es gab einen Transmitter, der direkt unter die Stadt führte .

Das sah ganz danach aus, als sei schon längst ein Spion der Gegner in Trafalgar City. Ein Spion, der sein böses Spiel ungestört treiben konnte .



ENDE



Die Lage in Trafalgar City spitzt sich zu. Perry Rhodan hat entscheidendeInformationen erhalten, die ihn auf die Spur einesgroßen Geheimnisses bringen. Welche Geschichte verbirgt sichhinter der versunkenen Stadt? Und wer ist der Spion in ihrerMitte, der sich jahrelang dafür eingesetzt hat, diese Informationenunter Verschluss zu halten?Die Terraner suchen nach Antworten, und dennoch müssensie sich den Angriffen ihrer unbekannten Gegner erwehren.In zwei Wochen geht das Abenteuer PERRY RHODAN-Actionweiter. Altmeister Hans Kneifel erzählt das nächste Kapitel unsererneuen Science-Fiction-Serie. Sein Roman erscheint unterfolgendem Titel:

RHODAN MAL TAUSEND
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